Sitzungsberichte 


der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische Classe. 
Sitzung vom 2. November 1861. 


1) Der Classensecrelär Herr M. J. Müller hielt einen 
Vortrag über 


„die aus dem Arabischen in das Spanische 
übergegangenen Wörter.“ 


Die Ableitung einer grossen Anzahl in der spanischen 
Sprache befindlicher, aus dem Arabischen herübergenommener 
Wörter wurde von verschiedenen Gelehrten in verschiedenen 
Zeiten und Ländern versucht. So dankenswerth auch mehrere 
Derivationen dieser Männer sein mögen, so fehlt ihnen doch, 
bei dem Mangel' einer sichern Methode, die volle Evidenz; ein 
grosser Theil der Erklärungen beruht auf blossen Phantasien. In 
diesem Jahre hat ein holländischer Philologe, Herr Dr. W. H, 
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Engelmann in Leyden diese Sparte mit grossem Glück wieder 
aufgenommen, in einem Werke, betitelt: Glossaire des mots 
espagnols et porlugais derives de [' arabe. Der Verfasser steht 
auf dem allein richtigen Standpunkt der neueren historischen 
Sprachvergleichung, die vor allem auf Begründung sicherer Ge- 
setze ausgeht, und ist ausgerüstet mit einer umfassenden Kennt- 
niss des arabischen, vorzüglich des späteren und speciell des 
auf der iberischen Halbinsel geltenden Sprachgebrauches, so 


dass seine Resultate im grossen Ganzen nur die Billigung der 


Kenner finden werden. Ich erlaube mir nur in einigen we- 
nigen Punkten von dem geehrten Verfasser abzuweichen , und 
bei den von ihm nicht behandelten spanischen Wörtern meine 
Vermuthungen anzuführen. | 


ADARAJA, ADRAJA, die stufenweise hervorstehenden 
Steine einer Mauer zum Behufe der Fortsetzung desBaues wahr- 
scheinlich addaradja (Stufe). 

ADARVE. Herr Engelmann leitet dieses Wort von yo! 
ab: jedoch befriedigt ihn selbst nicht vollkommen diese Ablei- 
tung, und mit Recht. Es ist dafür das arabische Wort 5, 
zu selzen, dessen Begriff Spitze, Zinne dem spanischen adarve 
entspricht. 

ADEME, eine Stütze, Pfeiler in den Bergwerkstollen, ist 


arsbische addi'mah, Al addi‘ämah. 


ADERRA, Strick aus Binsen, ist wahrscheinlich das arabische 


B y AN addirra ein Strick zum Peitschen oder Ochsenziemer. 
ADIAFA, el regalo 6 refrescos que se suelen dar en los 
puertos cuando llegan embarcaciones, ist das arabische lat 
addiyäfa Bewirthung, Gastmahl. 
ADIVE, da nach Maggari dieses Thier verschieden von 
Wolf ist, so dürfte man wohl statt an SÄ adhdhib an 


addab‘ (Hyäne) denken. 
ADOR, el tiempo limitado de regar en paises y terminos 
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donde con intervencion de las justicias se reparta el agua, 


wahrscheinlich das arabische ya! addaur, Umkreis, periodi- 
sches Eintreten einer Sache ete. 


AFICE, Zollaufseher auf Seide, arabisch &slF1 alhäfiz Be- 
wahrer, Aufseher. 


AHORRAR. Herr Engelmann hat pag. 83 dieses Wort in 


der Bedeutung befreien ganz richtig von > abgeleitet; es hat 
aber auch die Bedeutung sparen , und in dieser scheint es auf 


das gleichbedeutende arabische y waflar zurückzuweisen. 

ALAJOR , tributo que se pagaba ä los seiores de los so- 
lares en que estaban labradas las casas: arabisch u pl. 
aloschr, aloschär, Zehnten. 


ALAMAR, Tresse, Galon, arabisch fe! alalam in der- 
selben Bedeutung. 


ALATRON nitrum, das arabische we? alatrün, welches 


neben den gewöhnlichen vorkömmt. cf. Sacy chrest. 
_ | 

ALBANAL nebst den Formen albanar, albellon, abojon, 
arbollon, Cloake, Ausguss. Bei der grossen Verschiedenheit 
ist es wohl erlaubt zunächst auf jene Form zu insistiren, 
welche in der zweiten Silbe das L hat, oder das aus Il ent- 
 standene J. Nehmen wir das N am Ende als substituirt einem 
L an und denken wir an das aus Ain entstandene | in alquinal 


gu! algind , so wird es nicht unmöglich sein, das gleichbe- 
deutende arabische Wort albalü‘ albalü'ah als 
den Ursprung des spanischen zu erkennen. 


ALBARDIN eine dem esparto ähnliche Pflanze (lygeum 
sparlum nach der spanischen Academ.): vielleicht das arabische 


So! albardi, nach Sacy Abdallatif p. 109 Papyrus: in Gra- 
nada wurde es für Binse gebraucht, siehe Pedro de Alcalä 
sub voce Enea. 
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ALBORGA wahrscheinlich dasselbe wie alpargate, Fussbe- 
kleidung aus Binsen oder Hanf, wie sie in Spanien häufig ge- 
tragen wird, a&lJ| albolgha im Spanisch - Arabischen , und 
Maroccanischen. Dombay mauro-arab. p. 82 a4; balga, calceus. 
Pedro de Alcala erklärt esparteäa durch parga min halfi d. i. 

ALBOROTO. Hr. Engelmann ist zweifelhaft über die . Biy- 
mologie dieses Wortes: ich wage die Vermuthung 5J&5 


alarbada, welches wenigstens in der Bedeutung mit dem Spa- 
nischen Worte übereinkömmt und in der Form unbedeutend 
verschieden ist. 
ALCAM Colokynthe, ist genau das arabische „äle “Algam. 
ALCAVERA Volk, cf. Berceo, el Sacrificio de la misa, 
copla 146. 

a fijos de Israel, essa grant alcavera 
Abstammung, prosapia; derselbe in Milagros de nuestra senora, 
copla 330. 

avie hi un calonge de buena alcavera. 

im poema de Alejandro magno copla 117 verdorben in valcavera. 
respondiögel luego de la primera i 
mesturas de su nombre € de su valcavera. 
Es ist das arabische KLUuÄ algabila, Stamm, tribus. 
ALCAZUZ die volle Form für das corrumpirte orozuz, 
welches Hr. E. richtig aus erklärt. 


ALFERECIA ist Erysipelas bei den Ma- 
roccanern, cf. Dombay gramm. p. 89, eben so Avicenna, Canon 
„UN und p. Fo der Form nach 
stimmt diess sehr gut zum Spanischen. Die andere Form al- 
feliche, alferiche würde zu gi Hemiplegie passen; aber ich 
sehe doch nicht die Möglichkeit ein, die Namen einer dieser 
Krankheiten auf Epilepsie überzutragen. 

ALGAZARA wahrscheinlich Umstellung aus alsagrstch, 
nomen aclionis von ww) ‚„ welches in 1001 Nacht I Pvv ed, 
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davon das Subslantiv were) und wnyle) 1001 N. I. p. I 


cf. Lane 1205. Ausserdem erscheinen die Formen Due, u) 
cf. Gloss. zum Ill. Band der Habichtschen Ausgabe, und umges 


Lu, Petermann, Reise I 118. 


ALGAZUL,; nach dem Diccionario der spanischen Academie 
Mesembryanihemum nodiflorum, dessen Asche kalihaltig ist; 


Jill algasül aber im Arabischen bedeutet Alcali, Soda zur 
Seife, oder Seifenpulver. ef.Hariri p. a9 p. PPa. Sacy Chr. 111209. 
Forskal (von Freitag citirt) gibt Jmtill ebenfalls für mesem- 
bryanthemum nodifl. 

ALGER nach Covarrubias: cierto genero de yesso, Y 
algeza, el yessar de donde de saca; es ist das arabische zit 


aldjeir oder aldjir, welches zwar nicht in den Wörterbüchern 
sich findet, aber unzweifelhaft ist. So stehi es in 1001 Nacht, 


Bulager Ausgabe p. ft. als Material zum Bauen neben >yb 
und y«a> Vergleiche auch Mac Guckin de Slane Journal asiatique 


1842 Fevr. 172 mars 224. Aug. Martin, dialogues arabes frangais 
Paris 1847 y> chauxz p. 7. Freitag hat die Formen „us 
(vergleiche Abdollatif 439 — chanfournier) und yes, welche 


auf das einfache zurückweisen. Ausserdem kommt 5 „u> 
four a chaux vor : description de l’ Egypte Il, II 592. 708. 


ALHAQUIN Weber, vielleicht das gleichbedeutende WELL! 
alhayık. 
ALHOLI oder ALFOLI Scheuer, ist genau das arabische 


alhory ıs ze! 


 ALIMARA Feuerzeichen, ist vielleicht Umstellung von 


al’ aldmäh (nach granadischer Aussprache alalimarh) 
ALIAGA, AULAGA, ABULAGA. (Fernan Caballero, Rela- 


ciones I 78 las abulagas — no s& que tengan olra virtud que la 
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de quemarles las cerdas ä los cochinos difuntos y la de pin- 
charles por detras ä los gatos cuando so acercan ä las macetas 
de flores en las que se las coloca a ellas como guardas de honor). 
Schon die Verschiedenheit dieser Formen, die doch wohl auf 
Eines zurückgehön, zeigt dass eine bedeutende Alteration statt- 
gefunden hat: irren wir uns, wenn wir dieselbe an das arabische 
aldjaulayg Kspinosi fruticis species) anknüpfen? Die 
spanische Akademie übersetzt das Wort durch wlex: ich kenne 
den specifischen botanischen Namen nicht, obwohl ich. .den 
Strauch öfters gesehen habe. Freunde der spanischen Literatur 
erinnern sich aus Don Quixote des Streiches, welchen die 
Gassenjungen von Barcelona mit den dornigen Zweigen dieser 
Pflanze dem armen Roecinante gespielt haben. 


ALUQUETE und LUQUETE gleich dem als 
erklärten alguaguida. 


ANATRON arab. annalrün. 


ANIFALA Kleienbrod, vom arabischen KL annokhäla 
Kleie. | 


ANTE Büffelleder. Bekannt sind bei arabischen Schrift- 


stellern die ua) 5,5, welche Hr. Wüstenfeld (Makrizi’s 
Arabische Stämme 35) durch „Schilder der Lamtiten‘‘ übersetzt. 


ib, ist der Name eines afrikanischen Thieres, aus dessen Fell 
dem Eisen undurchdringbares Leder verfertigt wird. Siehe Kaz- 


wini ed. Wüstenfeld II Pa 5,001 
x) Diess scheint mir der Ursprung des spani- 


schen ante, nämlich el lante, woraus durch Missverständniss das 
L weggeblieben ist. 


ARGOLLA, Halskette für Gefangene und als Schmuck für 


_ Freuen‘. das arabische (ft algoll in beiden Bedeutungen. . 


ARRACADAS Ohrgehänge. Im Arabischen heisst 
dasselbe. 
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ARRIME Ziel, Treffen des Zieles scheint an ee, arrimä 
(arrime) in die Wette werfen oder schiessen zu erinnern. 
ATARAZANA. Herr Engelmann stellt dieses Wort mit 


arsenal auf gleiche Stufe, und leitet es von dem arabischen 


keliall NL darecginä a ab. So richtig diess für das letztere 
Wort ist, so sehr möchle ich die Anwendbarkeit auf das er- 
stere bezweifeln. Ganz genau der Form alarazana entspricht 


das arabische u attarasänah, das ich öfter ia ägyplischen 
Zeitungen gelesen habe, so in & SL, vom 7 Schawwäl 1245 
in der türkischen Uebersetzung 
Das Wort scheint eine Contraction von 


ssl&*,5 zu sein, welches sich bei Lane customs and manners 
of the modern Egyptians I 132 und in den Habichtischen Gloss. 


zu 1001 Nacht tom. VII sich findet. Dazu gehört wis Packer, 


Auf- und Ablader in 1001 Nacht, Bülager Ausgabe I vo, v* 
cf. Gloss. Habicht. t. II. Den Ursprung des Wortes kenne ich 
übrigens nicht. 

ATAURIQUE, maurisches Schlingwerk zum Schmuck an den 
Wänden. Das Bedenken, welches Hr. Engelmann an seiner 


richtigen Erklärung N äussert, hebt sich durch die po- 
- sitive Versicherung des Pedro de Alcalä: pintura de lazos mo- 


risco tavriq. 
ATIFLE irdener Dreifuss, kann nur das arabische Kl 


athfiya oder besser der Plural L5l athäft (nach Granadiner 
Aussprache athifi) sein. 


ATORA Peptateuch attaurah. 


AZABARA, zabila, zäbida, vielleicht auch espar (cf. Cle- 
mencin don Quijote I 84). Aloe, aloe africana (Acad.) ist das 


arabische y cabir, welches nicht Myrrha (wie Freitag sagt), 
sondern Aloe bedeutet. Vide description de l’Egypte I. 224 
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AZACAYA Canal, Aquaeduct — läuft Assigäyah. 

AZANORIA, ZANAHORIA, AZAHANORIA Möhre oder 
Pastinake, entspricht vollkommen dem arabischen &) Laut 
isfanariah, Pastinake; bei Pedro de Alcalä canahoria isfernia, 

BALAX nach der spanischen Academie, Silex schorlus 
ruber, nach Franceson, Spinell oder Rubin, ist das arabische 


Dalakhsch oder balahsch, nach Reinaud monu- 
mens du cabinet du duc de Bladas I 16 rubis balais, nach 
Habicht Gloss. zu 1001 Nacht t. III. Rubin oder Opal. 

BALDAOQUIN von der mittelalterlichen Alteration des Na- 


mens Baghdäd 
BALDE umsonst, ist das arabische Jo vanus ganz analog 


dem arrelde aus Jo! wie Hr. Engelmann richtig angibt. Das 
L ist nicht als Transposition aufzufassen, sondern soll den 
eigentlichen emphatischen Laut des Tä oder Dad ausdrücken, 


wie in alcalde, albayalde, arrabalde ete. 

BANDULLO, Bauch, BANDUJO eine grosse Wurst, scheint 
Umstellung aus „&> batn, Bauch zu sein. In der That wird 
bandujo von Pedro de Alcalä durch batan muazi d.i. 
erklärt. 

BANGO Hanf, das arabische er bandj oder vielleicht 
besser das persische Ku bang. 

BARDA hat wohl den gleichen Ursprung wie albarda, 
welches Hr. Engelmann richtig an &eo ya! anschliesst. Die 
Bedeckung der Lehmmauern mit Reisig, Stroh, Steinen etc. um 


sie gegen die Wirkung des Regens zu schützen, ist mit dem 
Sattel verglichen. 


BORCEGUI maurischer Halbstiefel. Die Form des Wortes 
zeigt ein Adjectivum relativum. Soll man an denken, 
also borüsäwi? 


BOTOR, ein Geschwür, ganz dem | albathr Pr: ac 
albothür identisch. ” 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
j 
| 
\ 


Müller: Aus d. Arab. in’s Span. übergegangene Wörter. 103 


BUZ el beso de reverencia nach Covarrubias, der selbst 
schon die richtige Etymologie +! Bas angibt. 
CAJMACAM Stellvertreter „Li eu Qäyim maqäm. 


CANDIL. Mit Unrecht scheint Hr. Engelmann unschlüssig 
zu sein, ob er diess Wort aus dem lateinischen candela oder 


dem arabischen Jsdi3 abzuleiten hat. Das erstere blieb can- 
dela Kerze, das anäere i in der Bedeutung des arabischen Wor- 
tes Lampe. 

CARABO ist ganz richtig mit Lö verglichen worden: 
auch hat es keine Schwierigkeit, wur. daran anzureihen. Ich 
möchte die Bemerkung daran schliessen, dass eine grosse An- 
zahl von Schiffnamen mit diesem Worte durch Metathese oder 
Substituirung aer zu demselben un ae gehörenden Buchstaben 
zusammenhängen. 


krb carabo, carabela oder caravela. 

grp gurapa im Zigeunerspanischen stalt Galere. 

glo galeote (galevote ?) galere. 

grb gribane. 

brk Barke, Brig, Brigantine. 

frg fregate fregata, äbls 

fIk feluke, Js (folk). 

bgl xA&5 buggalow, bungalow (cf. Burton, personal narra- 
tive of a pilgrimage to Elmedinah and Meccah I. p. 262. 

Erlaubt man für Schiffausdrücke diese Transpositionen, so 
wäre es möglich ein sonst sehr schwieriges Wort zu erklären 
nämlich calma, calme (Windstille). klm transponirt in mik gäbe 
das griechische uakaxia, das genau denselben Sinn hat. 

CARAMO im Zigeunerspanischen wohl aus „> khamr 
entstanden. 

CARCAJES bei Sesumisn. don Quijote I cap. xli t. II. 


p. 215 ed. Clemencin ist ds khalkkal — ajorca. | 
CARCAX Köcher, von IS, tarkäsch (aus dem persischen 
u) cf. Quatremöre histoire des Sultans Mamelouks I. 13. 
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CARMEN Frucht- oder Obstgarten etc. in Granada ist wohl: 
karm Weinberg. 


CEGATERO, Trödler Lläs sagät bedeutet dasselbe, 
sagat Abfall, Trödelwaare. 


CEQUI, Zechine, vom arabischen &w sikka Münze. 
CERECEDA, die Kette an der die Galeerensclaven ge- 
schmiedet sind, im Zigeunerspanisch, aus AA silsila, Kette. 


CIFAC oder CIFAQUF, das Peritonaeum arabisch ‚slio 
cifäq in derselben Bedeutung. 


COFIA das arabische oder Kufiyyah oder 
Kaffıyya. cf. Dozy dictionnaire des v&lemens p. 390 Seqq. Es 
scheint mir nicht ausgemacht, ob das arabische Wort wirklich 
aus dem Europäischen, und nicht umgekehrt abzuleiten ist, 

CUEXCA. Sollte diess Zigeunerwort für Haus nicht mit dem 


persischen kuschk zusammenhängen, wovon die frühere 
arabische Alteration > djausaq war ? 


CURTIR gärben. Wenn die Etymologie des Herrn Diez 
von conterere vielleicbt zu gewagt scheinen könnte, dürfte man 


an das arabische >, garas garad denken, das denselben 
Sinn hat, 


DEBO Instrument zum Gärben von &> gärben , &> 
dibgh oder gL0 dibägh, res qua paralur pellis coriumve, 

DURAZNO Herzpfirsich. Kömmt diess Wort vom arabischen 
„31,0 durägin oder vom griechischen dwgaxıor? 


EMBUDO Trichter. Es scheint das arabische 1 
enbäb, Rohr, oder eigentlich der Theil des Rohres zwischen je 
zwei Knoten, internodium ; auch Pedro de Alcalä gibt unter 


enbudo neben magab as auch anbüb an. Dombay p. 96 bei 
infundibulum Joy.) lenbüt, das aus dem Spanischen wieder zurück- 
genommenist, und bei epistomium anbüb, was offenbar statt 
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461 steht. Das lateinische Ambubaja hat bekanntlich den- 
«selben Ursprung: Rohr- oder Flötenspielerin. 


ESPAY durch Vermittlung des Africanisch - Arabischen aus 
dem Türkisch-Persischen um oder unmittelbar genommen. 


In der Regentschaft Algier schreibt man Wo Aug. Martin 
dialogues arabes frangais pag. 133. 


FAROL. Sollte diess nicht Umstellung von „us fanär mit 
Vertauschung der Liquiden und des Vocals sein. Pedro de 
Alcalä gibt: lanterna fanär. 


FATILA Charpie, im libro de Apolonio copla 443 (p. 552 
Pariser Ausgabe) 
ricos vestidus — 
de que fagamos fatilas los que somos feridos. 
Der Herausgeber bemerkt zu dem Worte: parece hilas. 


Es ist unzweifelhaft das arabische fatilah. bedeutet 
eigentlich die Fädchen in de@Höhlung des Dattelkernes cf. 


Beidhäwi zum Koran I fi. 5. Commentar zu Hariri II ed. 
p. P+ 4, dann Faden überhaupt 1001 
Nacht, Buläger Ausgabe II oPv douläb fattäl, filature, descrip- 
tion de P’Egypte II, II 764 oder Lunte 1001 Nacht 


II 4+o, im Plural dis charpie, Sacy chrestomathie arabe II &d. 


II tel. Das Wort fetila in der Bedeutung flecha, pena, dolor 
in Berceos duelo de la Virgen Maria copl. 13. 
Pero la mi fetila no la he oblidada 

so wie das damit zusammenhängende fatilado (Poema de Alejandro 
Magno copl. 1182 und c. 2492), faziladeBerceo Vida de San Millan, 
libro III copl. 355) fezilado (ibid. libro II copl. 205) haben wohl 
nichts damit zu ihun: der Uebergang der Bedeutung von Charpie 
auf Wunde, Pfeil, Schmerz scheint zu weit zu sein. Ist wirk- 
lich die ursprüngliche- Bedeutung Pfeil (flecha), woran ich übri- 
gens noch zweifle, so wiese sie auf das germanische ndl flits, 
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mhd oliz (Diez, Etymologisches Wörterbuch p 154), das offen- 
bar ein gothisches flöt postulirt. 


FIN. In der Danza de la muerte (Gayangos-Ticknor hi- 
storia de la lileratura espanola IV p. 385, ed. Janer p. 17) 
sagt der Arzt zum Tode: 

mintiöme sin dubda el fin de Abicena, 
welches Hr, Gayangos durch ‚el fino de A.“ erklärt. Vielleicht 


ist aber an ..„s fenn zu denken, der Name der einzelnen Ab- 
theilungen des Canons des Avicenna. 


FONDA. Sollte das Wort nicht eher vom arabischen | 3.5 
fondoq (aus dem griechischen nardoyeinv), als von funda Geld- 
beutel, wie Diez vermuthet, herkommen ? 


GALBANA oder GALGANA, eine Art Kichererbsen. Ich 


wage es nicht diess Wort aus dem Arabischen „ud djullabän 
abzuleiten, weil der Laut g nicht wohl aus einem Djim ent- 
standen ist: doch ist vielleicht die Vermuthung erlaubt, dass 
die den Arabern stammverwan®en Phönicier ein gleichlautendes 
Wort 72>3 hatten, woraus die Spanier galbano und das sonst 
so schwer zu erklärende garbauzo machten. Die von Diez 
p. 495 mitgelheille Larramendi’sche Erklärung, vom baskischen 
garau Korn und antzua trocken, ist doch durchaus unstatthaft. 


GALLOFA, Brod das man dem Bettler gibt, scheint das 
arabische &ö,le “Alafah, Futter. Das ‘Ain ist in g verwandelt 


wie in Algarabia &ws,a)| das wohl schwerlich mit Algarve, 
wie Hr. Engelmann zu billigen scheint (p. 37), zusammenhängt. 
Der starke Laut des Ain ist doch dem Ghain sehr nahe: schreibt 
ja Pedro de Alcalä gomg statt "Omgq s. v. abismo 
und honda: auch kömmt g für Ain im Worte algarrada für 
501,@Jl vor. Die Behandlung des Ain ist mit dem des latein. A 
zu vergleichen, welches in den meisten Fällen in der Aus- 
sprache übergangen wird; doch auch, zu einem stärkeren Laut 
erhoben, beibehalten wird, z. B. aniquilar von nihil. 


und 
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GAMBUX Kindermütze, ist wohl dasselbe wie Canbux, das 
Hr. Engelmann richtig mit et zusammenstellt. 


GARITA. Mit Zweifel vergleicht Hr. Engelmann das arabische 
>. Sollte nicht die Erklärung des Cobarruvias garita, 
Diminutiv von gara 3 „kleine Höhle“ annehmbar sein’? 


GAZAPO in der Bedeutung Lügner, Betrüger und Gasapa 


Lüge, Betrug erinnern an oläs kadhdhäb „AS kadhib in 
denselben Bedeutungen. 


GAZEL, GAZELE, arabisch 


GAZI der maurische Sclave der das Christenthum ange- 
nommen hat. Da die arabischen Sclaven im Kriege gefangen 
wurden, die Soldaten im heiligen Krieg se Ghäzi hiessen, 
so wird ihnen wohl auch der Name geblieben sein, nachdem sie 
in Gefangenschaft gerathen waren. 


GIREL Art Pferdedecke, von dem arabischen Jo djull plar. 
JA> djilal 


GOLO. Ich kenne diess Wort bloss aus Lorinser’s Reise 
nach Spanien pag. 105, worin die Bedeutung: durch Zauber in 
einen andern verwandelt. Hat diess seine Richtigkeit, so kann 


man bloss an die arabische Ghal J,& denken. 


GUMENA starkes Tau, Ankertau; dasselbe im maroccani- 


schen &ie,S; doch ist zweifelhaft ob das eine von dem andern 
abstammt: wahrscheinlich dass sie beide von einem gemein- 
schaftlichen — unbekannten — Ursprung sich herleiten. 


HALIA kommt beim Arcipreste de Hita copl. 1010, wahr- 
scheinlich mit der Bedeutung Schmuck, vor 
| Et dam’ buenas sartass 
de estana & fartas 
et dame halia 


| 
| 
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de buena valia, 
pelleja delgada, 
also das arabische ‚di haly oder Je holiyy. 
HARRE, ARRE, der Ruf, womit das Saumthier zum Gehen 
angetrieben wird, scheint das statt des Imperativ gebrauchte 


har&k, harek zu sein. Diess scheint 


auch Pater Guadix im Sinne zu haben, als er den Ursprung aus 
arraq que vale moverse erklärt (Covarrubias). 
JAHARRAR eine Mauer mit Kalk übertünchen Substantiv 


jaharro, von oder dem Verbum Vgl. oben alger. 
JANABLE, JENABE. Hr. Engelmann erklärt das Wort 


durch das moderne nA& in der Bedeutung moustache. Das 
spanische Wort ist aber gleich mostaza d. h. Möstricht, Senf, 


also arabisch „Lo cinäb (lat. sinapi). 
JAQUE, jaque y mate Schäh mät im Schachspiel. 
JARAQUI, JARACUO, viridarium; wahrscheinlich 


. scharägi, ein Land, das nur künstlich bewässert wird; geschieht 


diess, so heisst es en) (5) und wird von Magrizt, Kitäb 
ulkhitat I p. t++ Buläger Ausgabe, in die zweite Bonitätsclasse 
gesetzt. Vergleiche über das Wort auch Lane, customs and 
manners of the mod. Eg. II 15. Abdallatif 330. | 

JEPE dasselbe wie enxebe, welches der Verfasser richtig 


durch schabb erklärt, 

JIFA Fleischabwurf arabisch djifa, Aas, 

JILECO bei Cervantes in Don Quijote I cap. xli, in Cle- 
mencins Ausgabe Ill p. 248 Js» Clemencin sieht, wohl mit 
Recht, hierin den Ursprung von chaleco; auch das französische 
Gilet scheint davon herzukommen. 


JORRO, d jorro soviel als remolque in’s Schleppthau (neh- 
men) vom arabischen > djarra: vgl. Pedro de Alcalä: navegar 
jorro, najurr, jarrart 


| 
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JUCLA, arabisches Vocalzeichen ar. AXC& schakl, in gra- 
nadischer Weise schukla, xucla. cf. Pedro de Alcala, Arle etc, 
11. vers. 21, neben zaclo p. 20 vers. 


LACRE, diess ursprünglich indische Wort ging auch in 
das Arabische in der Form 5 lukk über. Vergleiche Meräci- 
dulittilä s. v. or ‚ dann Cherbonneau Journal asiatique 1849. 
I 549. Frei stimmt der Vocal in Lukk nicht genau mit 


den fatha Vocal; Dombay 78 U Ilekk. 
LILAC. Sollte dieser Name der Syringa nicht mit & 


(niladj) Indigo, wegen der bläulichen Farbe der Blüthen, zu- 
sammenhängen? 


MAHALEB arabisch „AAs® mahlab pranus Mahaleb. 
MAHARON, unglücklich, von dem arab. 7° mahrüm. 
MAHONA. Das arabische Gefäss ging in 
das Türkische in der Bedeutung Galere über — sdu,b | 
MAJO, MAJA. Meine Ableitung aus dem Arabischen 
>» Ks bahidj, bahidja, heiter, schön, lieblich, würde zu 
gewaltthätig erscheinen, wenn nicht der Beweis zu führen wäre, 
dass dieses Wort wirklich mit Verwandlung des B in M und 
Ausstossung des H in die Vulgärsprache übergegangen wäre. 
Als nach der Einnahme von Barbastro ein Jude zur Auslösung 


von Gefangenen zu einem der christlichen Condes kam, liess 
dieser demselben durch eine Zofe seine in den Kisten bewahrten 


Aay2 „O Madjdja“, rief er 


einer "ionsr Dienerinnen, indem er sagen Be O Bahidja, und 
das Wort nach seinem barbarischen Idiom entstellte. (Ibn Bessäm’s 
Dhakhirah pag. 35 vers. Cod. Gayangos). Madjdja aber Kann 
nicht anders als Maja im Zn Spanischen lauten. | 


dem a in lacre: doch hat auch im Maroccanischen das Wort 
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MALECONES. Fernan Caballero Relaciones II p. 284 — 
los Malecones que son une porcion de gradas elevadas para 
precaver la ciudad de las inundaciones del rio (Guadalquivir bei 


Sevilla). Diess Wort ist vielleicht sls,e margät oder mirgät, 
Stufe, Treppe. 


MANDIL Schürze, aus dem arabischen Jade mandil. 
MAROMA, Strick hängt wohl mit dem arabischen pr? 
einen Strick drehen, und rer borm Strick zusammen. 


MARRAS, ehmals. Sollte die von Cabrera gegebene Er- 


klärung aus 5,0 marratan unannehmbar sein? 


MASCARA. Die schon von Golius gegebene Ableitung von 
5, mas-khara (Possenreisserei) scheint mir nicht absolut 
abzuweisen. Auch das Wort zaharron scheint zu derselben 
Wurzel zu gehören. | 

MATE siehe oben Jaque. 


MENJURGE, Latwerge; vielleicht — allerdings auf abson- 
derliche Weise — alterirt aus „y$+ ma djün. 
MOGATO, Heuchler, auch in der Form mogigato, viel- 


leicht vom arabischen Br? moghalitä, verhüllt, bedeckt. Bei 
Pedro de Alcalä wird Caratulado (mit einer Maske versehen 
oder bedeckt) mogati alguech d. i. „Ike überselzt: 
Wahrscheinlich hängt auch das Wort mogate Firniss, Glasur etc. 
damit zusammen. 

MOGOLES, Flaschenzüge bakra? 

MOHARRACHE oder umgestellt HOMARRACHE, verlarvte 


Person, vielleicht aus dem Arabischen moghayyar 
alwadjh (mit verändertem Gesicht). In der That gibt Pedro de 
Alcalä Moharrache durch guechi moir. 

MOHATRA, Wuchercontract, vielleicht von mokhä- 
tarah, ein Risico eingehen. Clemencin zu Don Quijote V 136 


| 
1 
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erklärt caballero de mohatra durch caballero de farsa, tram- 
poso, embrollon. 


MONZON arabisch pwy@, wenn dieses Wort nicht durch 
Vermittlung des Französischen in das Spanische eingedrungen ist. 


MUDEJAR. Die gewöhnlich angeführte Etymologie dieses 


Wortes aus dem arabischen Jl>> dadjdjäl Antichrist stammt 
von Luis del Marmol Carvajal her, Rebelion y castigo de los 
Moriscos de Granada .libr. Il. cap. I, p. 158 der Ausgabe von 
Rivadeneyra: — los llamaron por oprobrio mudegelin nombre 
formado de Degel, que es en arabigo el Antecristo etc. Ich 
bezweifle sehr, ob man von der Form eines Adjectivi intensivi 
noch ein Verbum denominativum Il. Conjugation bilden kann, 
und es scheint mir Hr. Engelmann mit Recht von dieser Ety- 
mologie Umgang genommen zu haben. Jedoch glaube ich kaum, 
dass die von ihn vorgeschlagene, nämlich „Is mudjär sich 
billigen lässt. Die Einschaltung der im Arabischen sich nicht 
findenden Silbe d& scheint mir unstalthaft, besonders, da der 

Accent darauf liegt. Aus mudjär könnte doch.wohl im Spa- 
nischen bloss mujär (oxytonisch) werden. Es ist aber müssig 
die arabische Etymologie zu suchen, da das Wort in spanisch- 


arabischen Auctoren vorkömmt: nämlich in der Form Be 
mudadjdjan. So in des Wezirs Ibnulkhatib Nofädat uldjiräb fol. 135 


p. Ale (statt el 


Die Wurzel „>o hat verschiedene Bedeutungen, dunkel und 
regnerisch sein, zahm sein (von Thieren), wohnen, sich nieder- 
lassen. Die erste können wir kaum gebrauchen ; die zweite 
würde eher brauchbar sein, so dass mudadjdjan einen Ge- 
zühmten bedeutet; doch wäre immer auflallend, dass die musli- 
mischen Vasallen der ehxistlichen Fürsten sich selbst, oder ihre 
Glaubensbrüder ihnen diesen Beinamen beigelegt hätten. Ich 
(1861. IL) 8 
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glaube mich an die dritte Bedeutung halten, und somit mudadjdjan 
als einen Mann, dem man die Erlaubniss sich aufzuhalten, das 


Accolat gewährt hat und .„>o oder &i>0 als Accolat er- 

klären zu müssen. 
MULADAR, Misthaufen. Diess Wort hat eine auffallende 

Aehnlichkeit mit dem persischen ‚Io „ Murdär, Unreinigkeit, 


Aas: doch wüsste ich nicht dass es in das Arabische einge 


drungen wäre. Uebrigens ist die Ableitung von mula Saneehen 
unstatthaft. 


NICAR. Cancionero de Baena pag. 426: ü vuesira muger 
bien ay quien la nique. Die Herausgeber leiten es (suprimida 
la primera silaba) von fornicar ab; angemessener erscheint das 


arabische) 5 SG , näke, niktu neik, | 
PATACA, PATACON aus dem arabischen &leL statt 
PATO Ente (nicht Gans, wie > Franceson sagt) das arabische 


batt. 


PETACA ein Etui, z. B, für Cigarren &lla> bitäga (aus 


dem Griechischen nıszaxıov) ein Stück Papier, ein Brief; der 


Uebergang ist derselbe wie von „Lo,äll Papier in alcartaz, 
Düte. 


QUEZA im Poema de Alejandro magno copl. 598 muss 


einen feinen Stoff bedeuten, ist also wohl y Qazz Seide. 


tantol valdrie loriga cuemo quezu delgada. 

Freilich kömmt beim Arcipreste de Hita quisa copl. 1193 
vor, wo man eher die Bedeulung irgend eines Kleidungsstückes 
(especie de tunica, nach Sanchez) suchen und dann etwa an 
eLuS denken würde. Doch ist der Sinn eines blossen Stoffes 
in dieser Stelle nicht ganz unmöglich, und das arabische Wort 
schon in einer andern, richliger oxytonirter Form in dm: 7 


nische aufgenommen alquicel, alqwicer. 


| 
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RABATINES alte Christen in Valencia, wahrscheinlich >) 
rabadi, Vorstadibewohner. Beuter, Corönica p. 213 citirt bei 


Ebert, Quellenforschungen in der Geschichte Spaniens p. 48: 
Rabatines — como llamaban los Moros & los Christianos que 
vibian entre ellos. 


RADIO verkehrt, schlecht, leitet Diez (jedoch mit einem 


von erralivus ab. Liegt nicht arabische 
radi näher? 


_RINCON, RANCON, RENCON, ist vielleicht vom arabischen 
rokn abzuleiten, welches nicht nur Stütze, sondern auch 


Ecke, Winkel bedeutet. 


SABALO. Ist das romanische Wort oder das arabische 
ls Schäbal das ursprüngliche? 

SEBESTEN Brustbeerbaum Sebestän. 

SEN, SENA, SENES Senes- ‚Pilanze, Senesblätter, arabisch 


U senä oder sonä. 


SOLIMAN Sublimat: wahrscheinlich das türkische 
sulumen, welches selbst aus Sublimat verändert ist. Ich weiss 
u ob es auch die Araber brauchen. 


TABAQUE Körbchen aus Weidenruthen arabisch (sub 
Rn Teller, cf. Dozy Journal asiat. 1548 1 101. Burckhart 
Sprichwörter 438. 

TABUCO kleines Zimmer. Das arabische &ub tabaga 
heisst ursprünglich Stockwerk, wird aber auch für Zimmer ge- 
braucht z. B. 1001 Nacht II #+4 Zimmer, Gemach in einem 
Chan, II 14+ Söller 1 a4 Zimmer, II de 
ein Zimmer über dem Stalle; der Plural ‚uLub wird von Sacy 
Chrest. arabe I 156 cellules, logemens des ya du Sultan 
erklärt; Quatremere histoire maml. 1, 2. p. 14 pl. 
oder. une chambre, un edifice — in Aegypien; 
la chambre, l’esp&ce des casernes qu’ occupaient = Mamlouks, 


| 
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TALQUE genau das arabische talg. 


TARAY, Tamariske. Wenn wir bedenken dass ein mit 
Tamarisken bewachsener Ort Taharal heisst, so dürfen wir un- 
bedenklich taray als contrahirt aus taharay annehmen. Diess 
gibt uns die richlige Etymologie (mit der häufigen Transposilion 
und der gewöhnlichen Setzung eines h statt f) aus dem ara- 
bischen Tarfä. 


TAREA Arbeit, Pensum. Pedro de Alcala: tarea en alguna 
obra: Tar&ha, taräyh; also oder Mir ist zwar 
dieses Wort in dieser Bedeutung nicht vorgekommen; doch lässt 
sie sich aus einer Bedeutung der Wurzel entwickeln. < yr 


„ed! „ie alas! Sacy Chrestom. ar. II 56 il forga les mar- 
chands de prendre les marchandises pour tel prix qu’ il jugea & 


propos, also „Le or” jemand etwas auflegen. Vergleiche übrigens 


das persische Gulistan #F ed. Sem., als Monopol 


etwas einem andern zu kaufen geben, cf. Journal des Savans 1837 
Decb. 728. Quatrem£re histoire des Sultans Mamlouks Il. b. 42, 


ie cr imposer une denr6e ä un homme, le forcer de l’ac- 


querir d un prix excessif que l’on a fix& soi meme — cr | 


prix force. 
 TASQUILES, Abgang von bearbeiteten Steinen, von 
tasgil, Glättung ? 
TELINAS Muschel, arab. yiuJo delinas, cf. Sacy chrest. 
ar. I. 147. | ; | 
TERENIABIN (terenjabin?) Manna, arabisch 
Terendjabin aus dem persischen 


-- -TERIACA Theriak kann ebenso leicht aus dem arabischen 


Teryäq, als aus dem griechischen Ing:axö» entstan- 
den sein. 


| | 
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TINA, TINAJA irdener Krug. Aus.dem arabischen „Lo 


Tin Thon, welches Wort noch jetzt in Africa für eine Wasser- 


kanne gebraucht wird. Vgl. Duveyrier, Notizen über berberische 
Völkerschaften, Zeitschrift der deutsch morgenländischen Ban 
schaft XII, 1. p. 185. 


TORONJA Citronenart, arabisch er torondj. 


ZALEA das abgezogene Schaflell, aus dem arabischen 
salkh, (culis ovis) wie azotea von | assalh. Vgl. Pedro 


de Alcalä: cuero con pelo: galekha, galäikh 

ZANCARRON der Knochen des Fusses.” Es fällt mir nicht 
ein dieses Wort in dieser Bedeutung aus dem Arabischen ab- 
zuleiten: ich möchte bloss auf die christlich-spanische Fabel auf- 
merksam machen, nach welcher in der Moschee von Cordoba 
der Fussknochen des Propheten verehrt wurde. Sollte diess 
nicht auf einem Missverständnisse beruhen, indem ein Araber 
auf die Frage eines Christen nach dem Gegenstande der Ver- 
ehrung im Mihräb antwortete: el San (Santo) Coran del 
woraus leicht zancarron entstehen konnte. 


 ZAQUE Schlauch, unzweifelhaft das gleichbedeutende arab. 
zigqg. Pedro de Alcalä gibt ebenfalls die Vocalisirung 
ZORZAL Staar, doch wahrscheinlich vom arab. 9,35J} 


_ zorzür, wie schon Diez anführt, aber nicht zu billigen scheint. 


_Diess sind die Bemerkungen, die ich vorläufig über diesen 


Gegenstand mittheile; er ist aber bei weitem noch nicht er- 


schöpft. Mehreres vielleicht bei einer andern Gelegenheit. 


| 

| 

| 
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2) Herr Conrad Hofmann hielt einen Vortrag über 


„Carls des Grossen Pilgerfahrt nach Jerusalem 
und Konstantinopel“ (ein altfranzösisches Gedicht). 


Mathematisch -physikalische Classe. 
Sitzung vom 9. November 1861. 


Herr Schönbein in Basel überreichte durch Herrn Baron 
v. Liebig eine Abhandlung 


„Beiträge zur nähern Kenntniss der Nitrifi- 


cation.“ 


Ueber die Bildung der Salpetersäure und Nitrate aus gewöhnlichem 
Sauerstoff und Stickstoff unter dem Einflusse der Electricität. 


Obwohl schon bald ein Jahrhundert verflossen ist, seit 
Cavendish die wichtige Entdeckung machte, dass freier Sauer- 
stoff und Stickstoff unter electrischem Einfluss und bei Anwe- 
senheit von Wasser oder einer alkalischen Salzbasis zu Salpe- 
tersäure sich vereinigen, so hat man doch dieser Thatsache 
seilher nicht die verdiente Aufmerksamkeit geschenkt und sich 
damit begnügt, sie Jahr für Jahr aus einem Lehrbuch in ein 
anderes überzutragen, ohne ihr wesentlich Neues beizufügen. 


So ist namentlich meines Wissens noch nicht festgestellt wor- 


den, ob in dem Cavendish’schen Versuche die Salpetersäure 
mit einem Schlag entstehe oder ihrer Erzeugung die Bildung 
einer niedern Oxidationsstufe des Stickstoffes vorausgehe. 

Ich habe es desshalb nicht für überflüssig erachtet, etwas 
genauer als bisher geschehen, die Vorgänge kennen zu lernen, 


2 
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welche bei der Einwirkung electrischer Funken sowohl auf ein 
trockenes Gemeng gewöhnlichen Sauerstoff- und Stickgases, als 
auch auf das gleiche, aber mit Wasser oder Kalilösung in Be- 
rührung stehende Gasgemeng statlfinden, und da die aus mei- 
nen Versuchen gewonnenen Ergebnisse einigen Aufschluss über 
den in Frage stehenden Gegenstand gewähren, so dürften sie 
wohl der Mittheilung werth sein. 

Lässt man mit Hilfe eines kräftigen Induclionsapparates 
durch ein trockenes Gasgemeng, in welchem auf ein Maass 
Stickgases 4 — 5 Maasse Sauerstoffgases kommen, electrische 
Funken schlagen, so treten bald im Versuchsgefässe Dämpfe 
auf, welche schon durch Farbe und Geruch deutlich genug als 
Untersalpetersäure sich zu erkennen geben und die nicht wie- 
der verschwinden; wie lange auch darin das Funkenspiel an- 
dauern mag.- Aus dieser Thatsache scheint hervorzugehen, dass 
unter dem Einflusse der Electricität Sauerstoff und Stickstoff 
nur zu Untersalpetersäure sich vereinigen, trolz des Umstandes, 
dass in dem Gasgemeng mehr als genug Sauerstoff vorhanden 


ist, um den anwesenden Stickstoff zu Salpetersäure zu oxidiren. 


Da aber die wasserfreie Salpeiersäure unter dem Einflusse 
der Wärme so leicht in NO, und O zerfällt, so wäre es zwar 
nicht unmöglich, dass gleich anfänglich NO, sich erzeugte, deren 
Dämpfe jedoch durch die Hitze der durchschlagenden Funken 
immer wieder in NO, und O zerlegt würden. Es lässt sich 
desshalb aus dem Ergebniss dieses Versuches nicht mit Sicher- 
heit abnehmen, ob das dabei zum Vorschein kommende NO, 
ein ursprüngliches oder abgeleitetes Erzeugniss sei. Aber auch 
noch auf eine andere Weise könnte NO, als secundäres Pro- 
dukt auftreten: es wäre nämlich möglich, dass unter electrischem 
Einflusse der Stickstoff mit dem Sauerstoff nur zu Slickoxid 
sich verbände und dieses NO, unmittelbar nach seiner Eni- 
stehung mit dem vorhandenen noch freien Sauerstofle zu Unter- 
salpelersäure zusammenträte. 

Wie sich zum voraus erwarten lässt, fallen die Ergebnisse 
des Versuches anders aus, falls das Gasgemeng mit Wasser in 
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Berührung steht. Hat unter diesen Umständen das Durchschla- 
gen der Funken nur wenige Minuten lang angedauert und er- 
hält man die Flüssigkeit während dieses Vorganges in Bewe- 


gung, so wird. das Wasser schon deutlich sauer reagiren, über- 


diess aber auch noch die Eigenschaft besitzen, den Jodka- 
liumkleister augenfälligst zu bläuen, welche Färbung eine gleich 
stark verdünnte-Lösung reiner Salpetersäure nicht hervorbringt. 
Es verhält sich somit unsere Flüssigkeit wie ein aus verhält- 
nissmässig viel Wasser und wenig Untersalpelersäure erhaltenes 
Gemisch. 

Bei fortgesetztem Electrisiren des Gasgemenges nimmt die 
Menge der oxidirenden (das Jodkalium zersetzenden) Materie 
nach und nach zu, um jedoch allmählich wieder sich zu ver- 
mindern und bei hinreichend langem Funkenspiel gänzlich zu 
verschwinden, so dass nun das Wasser nichts anderes mehr als 
Salpetersäure enthält und desshalb den Jodkaliumkleister nicht 
mehr bläut. 


Diese Thatsachen machen es wahrscheinlich, dass bei der 


Einwirkung der Electricität auf sauerstoffhaltiges Stickgas sofort 


nicht die Salpetersäure, sondern nur Untersalpetersäure entsteht, 
(sei es auf eine unmittelbare Weise oder durch Oxidation pri- 
mitiv gebildeten Stickoxides) und NO, zunächst in Folge des 
Zusammentreflens von NO, mit Wasser gebildet werde. Denn 
würde die Salpetersäure unmittelbar aus der unter electrischem 
Einftusse bewerkstelligten Verbindung des Stickstoffes mit dem 
Sauerstofle hervorgehen, so sieht man nicht ein, wesshalb. das 
Wasser zu Anfang des Versuches noch etwas Anderes als Sal- 
petersäure, d. h. eine niedrigere Oxidationsstufe des Stickstofles 
enthalten und warum erst bei längerem Electrisiren des Gasge- 


menges die Flüssigkeit wie reine Salpetersäure sich verhalten 


sollte. Da nämich diese Säure im Augenblick ihrer Bildung 
einen Ueberfluss an Wasser vorfände, so könnte sie von dem- 
selben auch sofort aufgenommen und dadurch der zersetzenden 
Wirkung der electrischen Funken entzogen werden. Meinen 
frühern Versuchen gemäss liefert die Untersalpetersäure, mil 
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welcher Menge Wassers sie auch versetzt werden mag, niemalen 
ein Gemisch, welches bloss Salpetersäure enthielte: immer findet 
sich darin noch eine Stickstoffverbinadung vor, welche unter 
Entbindung von NO, Jod aus dem Jodkalium abscheidet, eine 
Wirkung, welche die vollkommen reine und stark verdünnte 
Salpetersäure nicht hervorbringt, wesshalb diese auch den Jod- 
kaliumkleister völlig ungebläut lässt. Ich halte diese oxidirende 
Verbindung für NO, + HO,, welche man indessen auch für 
NO, + HO ansehen mag. Sei sie aber diess oder jenes, That- 
sache ist, dass dieselbe durch den. ozonisirten Sauerstoff leicht 
in Salpetersäure verwandelt wird, wie ich mich hievon durch 
zahlreiche Versuche überzeugt habe. 

Diess vorausgeschickt, lassen sich nun die bei dem Caven- 
dish’schen Versuche stattfindenden Vorgänge unschwer begrei- 
fen, für den Fall nämlich, dass dabei eine gehörige Menge 
Wassers und ein Gasgemeng angewendet werde, in welchem 
auf zwei Maasse Stickgases, wenigstens sieben Maasse Sauer- 
stoffes kommen. Unter diesen Umständen findet zunächst ent- 
weder auf eine primitive oder secundäre Weise die Bildung von 
Untersalpetersäure statt, welche mit dem vorhandenen Wasser 
unverweilt in NO, und NO,, zum Theil wohl auch in NO, sich 
umsetzt, und da zur Bildung von NO, und NO, u. s. w. der im 
Gasgemeng vorhandene Sauerstoff nicht aufgebraucht wird, so 
verwandelt sich unter electrischem Einflusse der Rest dieses 
Gases in Ozon, durch welches das anwesende NO, nach und 
nach zu NO, oxidirt wird. Es würde somit die während des 
Cavendish’schen Versuches gebildete Salpetersäure einen gedop- 
pelten und zwar abgeleiteten Ursprung haben: einmal entstünde 
sie durch die Umsetzung von NO, in NO, und NO, und dann 
durch die Oxidation der letztern Verbindung mittelst ozonisirten 
Sauerstoffess. Es wird wohl kaum noch der Bemerkung bedür- 
fen, dass während des Cavendish’schen Versuches alle die be- 
zeichneten Vorgänge gleichzeilig stattfinden und so lange an- 
dauern werden, bis aller vorhandener Stickstoff zu Salpetersäure 
oxidirt ist. 
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Wendet man bei diesem Versuch anstatt des Wassers- Kali- 
oder Natrenlösung an, so werden Ergebnisse erhalten, die zu 
den gleichen Schlüssen führen, welche wir aus den vorhin an- 
geführten Thatsachen gezogen haben. Hat das Funkenspiel in 
dem Gasgemeng nur kurze Zeit angedauert, so wird die alka- 
lische Flüssigkeit, wenn mit SO, angesäuert, den Jodkalium- 
kleister schon tief bläuen, welche Reaction die Anwesenheit eines 
Nitrites ausser Zweifel stellt. (Man sehe hierüber meine frühern 
Mittheilungen.) Lässt man die Einwirkung der Electricität lange 
genug fortdauern und schüttelt man jeweilen die alkalische Lö- 
sung mit dem Luftgehalt des Versuchsgefässes zusammen, so 
verschwindet allmählich das salpetrichtsaure Salz wieder und 
enthält nun die Flüssigkeit blosses Nitrat, wie daraus erhellt, 
dass dieselbe den mit verdünnter SO, angesäuerten Jodkalium- 
kieister nicht mehr bläut. 

Enitsteht nach meiner Annahme bei der Einwirkung der 
Electricität auf unser Gasgemeng nur Untersalpelersäure, so 
wird sich dieselbe mit dem gelösten Alkali sofort in Nitrit und 
Nitrat umsetzen und da meinen frühern Angaben gemäss auch 
das salpetrichtsaure Kali u. s. w. durch den ozonisirten Sauer- 
stoff ziemlich rasch in Nitrat verwandelt wird, so muss bei un- 
serem Versuche diese oxidirende Wirkung durch das gleichzeitig 
entstehende Ozon hervorgebracht, d. h. das gebildete Nitrit all- 
mählich zu Nitrat oxidirt werden, so dass wir dem erhaltenen 


salpetersauren Salz ebenfalls einen gedoppelten secundären Ur- 


sprung beizumessen hälten. 

Die Frage, auf welche Weise die Electricität den Sauerstoff 
und Stickstoff zur chemischen Vergesellschaftung bestimme, ist 
zwar schon oft aufgeworfen, bis zur Stunde aber noch nicht 
irgendwie befriedigend beantwortet worden, so dass diese That- 
sache als eine noch durchaus unverstandene bezeichnet werden 
muss. Aber gerade, weil sie diess ist, muss sie auch die 
wissenschaflliche Neugierde reizen und die Chemiker anspornen, 
ihr Möglichstes zu versuchen, um dieses Räthsel zu lösen, Ich 
wenigstens betrachte derartige Thatsachen als Marksteine neuer 
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Forschungsgebiete und als Fingerzeige, welche demjenigen, der 
sie beachtet, versprechen, auf noch unbetretene Bahnen von 
Entdeckungen zu führen und glaube desshalb auch, dass der 
Forscher, welchem die Lösung des vorliegenden Räthsels gelingt, 
um die Erweiterung der theoretischen Chemie ein erg 
Verdienst sich erwirbt. 

Es liegen übrigens bereits einige Thatsachen vor, welche 
sicherlich auf die erwähnte Aufgabe sich beziehen und bei dem 
Versuch einer Lösung derselben in Betracht gezogen werden 
müssen. Wir wissen nämlich, dass unter dem Einflusse der 
Electrieität der gewöhnliche Sauerstoff ozonisirt wird, in welchem 
Zustande derselbe erfahrungsgemäss mit einer grossen Anzahl 
einfacher und zusammengeseizter Materien sich zu verbinden 
vermag, gegen welche der gewöhnliche Sauerstofl unter sonst 
gleichen Umständen vollkommen unthätig sich verhält. Zwar 
wirkt der ozonisirte Sauerstoff für sich allein auf den freien 
Stickstoff nicht im Mindesten oxidirend ein, wohl aber thut er 
diess bei Anwesenheit eines gelösten Alkalis, wie aus meinen 
frühern Mittheilungen zu entnehmen ist, während dagegen auch 
unter diesen Umständen der gewöhnliche — in seiner 
chemischen Unthätigkeit verharrt. 

Dass bei dem Cavendish’schen Versuche O in © umgeändert 
werde, ist keinem Zweifel unterworfen und eben so thatsächlich 
ist, dass diese Zustandsveränderung, worauf sie auch immer be- 
ruben mag, den Sauerstoff zur chemischen Verbindung mit dem 
Stickstoff geneigter macht. Sollte etwa auch dieser Körper 
unter dem Einflusse der Electricität allotropisirt, d. h. so ver- 
ändert werden, dass er ohne Mitwirkung eines andern Stoffes mit 
® sich vereinigen könnte ? Ich selbst habe bis jetzt noch keine 
Versuche angestellt in der Absicht, zu ermitteln, ob das der 
Einwirkung der Funkenelectricität unterworfene Slickgas irgend 
welche Veränderung erleide. Sollte aber eine solche auch nicht 
stattfinden, so würde hieraus noch keineswegs folgen, dass bei 
Anwesenheit von Sauerstoff N unverändert bleibe. Da uns noch 
des Gänzlichen unbekannt ist, worauf die allotropen Zustände 
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der einfachen Körper beruhen, so wissen wir auch nicht, ob die 
Anwesenheit von Sauerstoff im Stickgas, welches der Einwirkung 
der Electricität ausgesetzt ist, einen oder keinen Einfluss auf 
die Zuständlichkeit dieses Elementes ausübe. Bei dieser Lücken- 
_ hafligkeit unseres Wissens darf es daher wohl zu den Möglichkeiten 
gerechnet werden, dass unter dem zweifachen Einfluss der 


Electricität und des Sauerstoffes der passive Stickstoff in thäti- ° 


gen übergeführt werde und derselbe, so verändert, nur dess- 
halb nicht im freien Zustande auftrat, weil er sofort mit dem 
gleichzeitig thätig gewordenen Sauerstoff chemisch sich verge- 
sellschaftete. 

Der im Ammoniak enthaltene Stickstoff scheint in der That 
seinem allotropen Zustande nach von dem gewöhnlichen freien 
Stickstoff wesentlich verschieden zu sein, desshalb nämlich, weil 
jener, trotz seiner chemischen Gebundenheit, durch den freien 
ozonisirten Sauerstoff so leicht sich oxidiren lässt. Fänden wir 
nun Mittel, den Stickstoff aus seiner Verbindung mit Wasserstoff 
ohne allotrope Zustandsveränderung abzutrennen, so dürfte sol- 
cher Stickstoff zu dem ozonisirten Sauerstoff gleich dem im 
Ammoniak gebundenen N sich verhalten, wie ja auch in zahlrei- 
chen Fällen das gebundene © ähnlich dem freien zu wirken vermag. 


„Beiträge zur nähern Kentniss des Sauerstoffes 
und der einfachen Salzbildner.“ 


Ueber das Verhalten des Chlores, Bromes und Jodes zu dem 
. wässrigen Ammoniak und den alkalischen Ozxiden, 


Allgemein wird angenommen, dass das Chlor dem wässri- 
gen Ammoniak Wasserstoff entziehe und dadurch den Stickstoff 
aus dieser Verbindung frei mache unter Bildung von Chlor- 
ammonium. Nach meinen Beobachtungen finden jedoch hiebei 
noch einige Vorgänge statt, welche ich nirgends erwähnt finde. 
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Fügt man zu Chlorwasser so viel wässriges Ammoniak, dass 
das Gemisch das Curcumapapier merklich stark bräunt, so ver- 
mag es für sich allein doch noch die Indigolösung zu zerstören, 
den Jodkaliumkleister auf das Tiefste zu bläuen und im Ueber- 
schuss angewendet wieder zu entfärben, die frische Guajaktinctur 
stark zu bläuen und überhaupt alle Wirkungen der alkalischen 
Hypochlorite hervorzubringen, wie sie auch, falls kein merkli- 
cher Ueberschuss von Ammoniak vorhanden ist, den Geruch 
und Geschmack dieser Salze zeigt. Sich selbst überlassen ver- 


liert die Flüssigkeit unter noch merklicher Entwicklung von 


Stickgas diese Eigenschaften, langsamer in der Kälte, rascher 
bei erhöhter Temperatur. 

Diese Thatsachen allein schon machen es in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass unter den erwähnten Umständen ein Hypo- 
ehlorit entstehe; dazu kommt aber noch Folgendes. Wird das 
besagte frisch bereitete Gemisch mit Wasserstoffsuperoxid ver- 
setzt, so tritt sofort eine merklich starke Entbindung von Sauer- 
stoflgas ein und hat nun die Flüssigkeit das Vermögen ver- - 
loren, die Indigolösung zu zerstören, den Jodkaliumkleister zu 
bläuen u. s. w. Meinen frühern Versuchen gemäss werden alle 
Hypochlorite durch das Wasserstoffsuperoxid unter stürmischer 
Sauerstoffentwickelung zu Chlormetallen reducirt, wesshalb sie 
unter diesen Umständen auch augenblicklich ihre Bleich- 
kraft u.s. w. einbüssen. Da sich nun unser Gemisch auch in dieser 
Beziehung wie Kalihypochlorit u. s. w. verhält, so ist nicht 
daran zu zweifeln. dass bei der Einwirkung des Chlores auch 
wässriges Ammoniak unferchlorichtsaures Ammoniumoxid ge- 
bildet werde. Da zur Erzeugung der Säure dieses Salzes 
Sauerstoff nöthig ist, so muss derselbe nach den heutigen Vör- 
stellungen der Chemiker aus dem Wasser stammen und dess- 
halb angenommen werden, dass gleiche Aequivalente Chlores, 
Wassers und Ammoniakes in Chlorammonium und unterchlo- 
richtsaures Ammoniumoxid sich umsetzen. Dass ich mir‘ won 
Vorgang anders deute, ist unnöthig zu sagen. 

Es lässt si..: nun fragen, wie es komme, dass ein endeier 
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Theil von Chlor und Ammoniak in Stickgas, Chlorammonium und 
Salzsäure umgesetzt werde. Hierauf ist zu antworten: Da. die 
wässrige Lösung des direct dargestellten unterchlorichtsauren 
Ammoniumoxides freiwillig in Stickgas, Chlorammonium und freie 
Salzsäure zerfällt gemäss der Gleichung .3NH, 0,00 =2 N-+ 
NH, + 6 HO und die in Rede stehende Flüssigkeit 
sich eben so verhält, so wird hieraus höchst wahrscheinlich, dass 
die Entwickelung des Stickgases, welche beim Vermischen des 
Chlores mit wässrigem Ammoniak staltfindetl, eine secundäre 
sei, d h. dieser Stickstoff nicht unmittelbar durch das Chlor 
aus dem Ammoniak entbunden werde, sondern erst in Folge 
der Umsetzung des ursprünglich gebildeten unterchlerichtsauren 
Ammoniumoxides auflrele, welche Umselzung um so rascher 
erfolgt, je höher die Temperatur der Flüssigkeit ist. | 

Dass sich bei der Einwirkung des Chlores auf das wässrige 
Ammoniak auch noch einiges Chlorit bildet, geht aus der That- 
sache hervor, dass das aus wässrigem Chlor und Ammoniak er- 
haltene Gemisch, so lange sich selbst überlassen, bis es sein 
Bleichvermögen u. s. w. eingebüsst hat, noch die Fähigkeit be- 
sitzt, die mit Salzsäure versetzte Indigolösung zu zerstören. 

Fügt man zu Bromwasser so viel wässriges Ammoniak, dass 
das Gemisch deutlich alkalisch reagirt, so zeigt dasselbe alle die 
Eigenschaften der mit Chlor erhaltenen Flüssigkeit: Bleichver- 
mögen u. s. w. und ich will nicht unterlassen beizufügen, dass 
dieselben beim Vermischen mit Woasserstoflsuperoxid ebenfalls 
verloren gehen unter Entbindung von Sauerstoffgas. Hieraus 
erhellt, dass beim Zusammentreflen des Bromes mit wässrigem 
Ammoniak Vorgänge stattfinden, ganz analog denen, welche uni 
der Einwirkung des Chlores auf NH, Platz greilen. 

Was das Verhalten des Jodwassers zum Ammoniak. beirißt, 
so gleicht es durchaus demjenigen des Chlores oder Bromes; 
Bringt man zu.Jodwasser so viel wässriges Ammoniak, dass. die 
entfärbte Flüssigkeit das Curcumapapier deutlich bräunt, so be- 
sitzt dieses Gemisch im frischen Zustande die Fähigkeit, die 
Indigolösung zu zerstören, den Jodkaliumkleister auf das Tiefste — 
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ja sogar den reinen Kleister stark zu bläuen. Sich selbst über- 
lassen verliert das Gemisch diese Eigenschaften und zwar bei 
höherer Temperatur rascher, als in der Kälte. Eben so zer- 
stört das Wasserstoffsuperoxid dieses oxidirende Vermögen unter 
noch sichtlicher Entbindung von Sauerstoflbläschen. Vermag das 
Gemisch für sich‘ allein weder den reinen — noch jodkalium- 
haltigen Kleister mehr zu bläuen, so thut es diess noch bei Zu- 
satz verdünnter Schwefelsäure, was die von 
ammonium und Jodat anzeigt. 

Auf die nähern, bei der Einwirkung des Jodwassers auf 
das wässrige Arsmsonieh stattfindenden Vorgänge werde ich zu- 
rückkommen , nachdem wir das Verhalten des Jodes zum ge- 
lösten Kali u. s. w. kennen gelernt haben und einstweilen sei 
hier nur so viel bemerkt, dass bei Anwendung einer möglichst 
concentrirten wässrigen Jodlösung auch kleine Mengen des so- 
genannten Jodstickstoffes gebildet werden. 

Alle chemischen Lehrbücher besagen, dass gleiche Aequi- 
valente Jodes und gelösten Kalis sofort in Jodkalium und Kali- 
jodat sich umsetzen ; die nachstehenden Angaben werden jedoch 
zeigen, dass bei der Einwirkung jener Substanzen aufeinander 
Vorgänge stattfinden, welche bis jetzt der Beachtung der Che- 
miker entgangen und, wie man sofort sehen wird, denen durch- 
aus ähnlich sind, die bei der Reaction des Jodes auf das wäss- 
rige Ammoniak Platz greifen. 

Tröpfelt man zu einer concentrirten wässrigen Jodlösung 
so viel gelösten Kalis, dass dieselbe nicht nur vollständig entfärbt 
erscheint, sondern auch noch deutlich alkalisch reagirt, alse noch 
weiteres Jodwasser augenblicklich entfärben würde, so besitzt 
sie michtsdestoweniger noch das Vermögen, für sich allein den 
reinen Kleister merklich stark und noch tiefer den Jodkalium- 
haltigen zu bläuen, wie sie auch die Jodkaliumlösung zu bräunen, 
die Indigotinctur zu zerstören und überhaupt alle die Wirkungen 
des durch Ammoniak entfärblen Jodwassers nachzuahımen: ver- 
mag. Je niedriger die Temperatur der besagten Flüssigkeit ist, 
um so langsamer büsst sie diese Eigenschaften ein, während 
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dieselben in der Siedhitze rasch verloren gehen. Führt man in 
concentrirle Kalilösung merklich weniger fein zertheiltes Jod 
ein, als davon zur Umsetzung beider Substanzen in Jodkalium 
und Jodat erforderlich ist, das Kali also noch so stark vorwal- 
tet, dass die Lösung weitere Mengen Jodes, ohne sich zu bräu- 
nen, rasch aufnehmen würde, so wird sie anfänglich doch nicht 
ganz farblos, sondern gelb erscheinen und einen safranähnlichen 
Geruch zeigen. In diesem Zustande besitzt die Flüssigkeit in 
verstärktem Grade alle die Eigenschaften, welche dem mit 
Ammoniak oder Kali entfärbten Jodwasser zukommen: sie bläut 
für sich allein den reinen — noch stärker den jodkaliumhaltigen 
Stärkekleister, zerstört die Indigotinctur u. s. w. Sich selbst 
überlassen entfärbt sie sich unter Ausscheidung von Kalijodat 
und zwar um so langsamer, je niedriger die Temperatur, in der 
Siedhitze beinahe augenblicklich, wobei der Safrangeruch ver- 
schwindet, wie auch die oxidirenden Eigenschaften des frisch 
bereiteten Gemisches verloren gehen. Wird Letzterem eine ge- 
hörige Menge Wasserstoflsuperoxides zugefügt, so findet eine 
stürmische Entwickelung gewöhnlichen Sauerstoflgases statt unter 
augenblicklicher Entfärbung der Flüssigkeit, wie dieselbe auch 
sofort ihre Bleichkraft u. s. w. einbüsst. Sie verhält sich nun 
so, als ob sie längere Zeit sich selbst überlassen oder erhitzt 
worden wäre, mit dem einzigen aber wichtigen Unterschiede, 
dass die Flüssigkeit, alles Uebrige sonst gleich, weniger Kali- 
jodat, aber mehr Jodkalium enthält, als das spontan oder durch 
Erhitzung veränderte Gemisch, auf welchen merkwürdigen Um- . 
stand wir später zurückkommen werden. Aus diesen Thatsachen 
erhellt, dass beim Zusammentreffen des Jodes mit gelöstem Kali 
ausser Jodmetall und Jodat noch eine andere und zwar kräf- 
tig oxidirende Jodverbindung entsteht. Für die Beantwortung 
der Frage, was diese Verbindung sei, scheint mir das Verhalten 
des Chlores zum gelösten Kali einen sichern Anhaltspunkt zu 
gewähren; denn man hat allen Grund anzunehmen, dass bei 
der Einwirkung beider Substanzen aufeinander erst Chlorkalium | 
und Kalihypochlorit entsteht und letzteres Salz, je nach Um- 
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ständen rascher oder langsamer in Chlorkalium und Kalichlorat 
sich umsetze gemäss der Gleichung 3KO, CO —=2KCI-+KO, CIO,, 
was selbstverständlich zu dem Endergebniss führt, dass aus 
6 Aeq. Chlores und 6 Aeg. Kali 5 Aeq. Chlorkaliums und ein 
Aeq. Kalichlorates gebildet werden. 

Bei der sonstigen Aehnlichkeit des Jodes mit dem Chlore 
ist es daher nicht unwahrscheinlich, dass es, wie eine unter- 
chlorichte so auch eine unterjodichte Säure, somit auch Hypo- 
jodite gebe und diesen Salzen, wie den entsprechenden Hypo- 
chloriten, ein ausgezeichneles oxidirendes Vermögen zukomme, 
dass jene Salze aber, unter sonst gleichen Umständen, viel ra- 
scher in Jodmetalle und Jodate sich umsetzen, als die Hypo- 
chlorite in die entsprechenden Chlorverbindungen und eben in 
dieser raschern Umsetzung der Grund läge, wesshalb bis jetzt 
noch keine unterjodichtsauren Salze haben dargestellt werden 
können. 

Gehen wir von dieser Annahme aus, so würde beim Zu- 
sammentreffen des Jodes mit gelöstem Kali, Natron u. s. w. 
erst Jodkalium und Kalihypojodit u. s. w. sich bilden, letzteres 
Salz aber dem grössern Theile nach schon bei gewöhnlicher 
Temperatur rasch in Jodmetall und Jodat sich umsetzen. Von 
dem Hypojodit würde die erwähnte gelbe Färbung, wie auch 
der eigenihümliche Geruch der in Rede stehenden Flüssigkeit 
herrühren und eben so wäre dem gleichen Salze auch das oxi- 
dirende Vermögen: Bleichkraft u. s. w. zuzuschreiben. Die in 
Kälte langsamer, in der Wärme rascher erfolgende Entfärbung 
der gleichen Flüssigkeit, wie auch der Verlust ihres Geruches, 
Bleichvermögens u. s. w. beruhete natürlich auf der Umsetzung 
des Hypochlorites in Jodmetall und Jodat, welche Salze bekannt- 
lich farb- und geruchlos sind, wie sie auch für sich allein keine 
Bleichkraft u. s. w. besilzen. 

Die Vermuthung, dass unter den erwähnten Umständen 
Kalihypojodit gebildet werde, wird für mich durch das Verhalten 
des Wasserstoffsuperoxides zu dem frisch aus Jod und Kalilösung 


erhaltenen Gemisch zur Gewissheit erhoben. Wie bereits er- 
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wähnt, werden die Hypochlorite durch HO, unter Entbindung 
gewöhnlichen Sauerstofligases augenblicklich zu Chlormetallen 
reducirt und da die mit Jod versetzte Kalilösung gerade so sich 
verhält, so ist kaum daran zu zweifeln, dass in ihr ein dem 
Kalihypochlorit entsprechendes Salz vorhanden sei, welches 
durch HO, zu Jodkalium reducirt. wird, welche Annahme um 
so gegründeter erscheinen muss, als obigen Angaben gemäss 
in der mit HO, verselzten Salzlösung eine grössere Menge Jod- 
kaliums, aber weniger Kalijodat angetroffen wird, als in einem 
sonst gleichen, aber nicht mit dem Superoxide behandelten Ge- 
mische. Ich will hier nicht unbemerkt lassen, dass nach mei- 
nen Versuchen das Wassersioffsuperoxid gegen die gelösten 
Chlorate, Bromate vollkommen gleichgillig sich verhält, d. h. auf 
diese sauerstoffreichen Salze nicht die geringste reducirende 
Wirkung hervorbringt. 

Schon Balard hat gefunden, dass ähnlich dem Chlor auch 
das Brom mit gelösten Alkalien Bleichflüssigkeiten erzeugt und 
vermuthete desshalb, dass es unterbromichtsaure Salze gebe. 
Meine Versuche zeigen, dass besagte Flüssigkeiten beim Ver- 
mischen mit Wasserstoflsuperoxid sofort ihre Bleichkraft u. s. w. 
verlieren unter stürmischer Entbindung gewöhnlichen Sauerstoff- 
gases, welche Thatsache durchaus zu Gunsten der Balard’schen 
Annahme spricht. Kaum ist nöthig hier zu bemerken, dass; auch 
unter diesen Umständen mehr Bromkalium oder weniger Kali- 
bromat entsteht, als in einer sonst gleichen mit Brom behan- 


delten, aber nicht mit Wasserstoffsuperoxid versetzten Kalilösung. 


Einige der oben erwähnien Eigenschaften der frisch mit 
Jod versetzten Kalilösung sind allerdings höchst sonderbar, zu 
welchen vor allen diejenige gehört, für sich allein schon: den 
reinen Kleister zu bläuen. Nach den Annahmen der Chemiker 
kann neben freiem gelösten Kali u. s. w. kein freies Jod be- 
stehen und in der That vermag obigen Angaben zufolge unsere 
stark alkalisch reagierende Flüssigkeit noch weiteres Jod rasch 
aufzunehmen, z. B. tief gelbbraunes Jodwasser augenblicklich 
zu entlärben. Nichtsdestoweniger besitzt sie aber im (frischen 
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Zustande das Vermögen, den reinen Stärkekleister zu bläuen, 
Woher soll nun das zu dieser Färbung nöthige freie Jod kom- 
men? Eben so schwierig scheint mir die Erklärung der That- 
sache zu sein, dass die frisch bereitete alkalische Flüssigkeit 
gelöstes Jodkalium .bräunt und desshalb den mit diesem Salze 
versetzten Kleister noch tiefer als den reinen bläut, Diese 
Bräunung der Jodkaliumlösung oder die tiefere Bläuung des Jod- 
kaliumkleisters müsste doch, sollie man meinen, von einer Jod- 
ausscheidung herrühren. Wie kann aber Jod neben freiem ge- 
lösten Kali ausgeschieden und wodurch soll diese Abtrennung 
bewerkstelligt werden? Dazu kommt noch, dass man annehmen 
muss, es sei in der alkalischen Flüssigkeit schon Jodkalium ent- 
halten, wesshalb sich fragen lässt, wie es komme, dass das von 
aussen zugeführte Jodmetall eher, als das gleiche bereits in der 
Flüssigkeit vorhandene Salz zersetzt werde. 

Diese Fragen vermag ich für jetzt noch nicht zu beant-_ 
worten, es dürflen jedoch die Thatsachen, von welchen in dem 
folgenden Abschnitte die Rede sein wird, zur Lösung dieses 
chemischen Räthsels Einiges beitragen. So viel ist jedenfalls 
jetzt schon sicher, dass das bei der Einwirkung des Jodes auf 
Kalilösung entstehende und so kräftig oxidirende Salz (Kali- 
hypojodit) bei den erwähnten so paradox erscheinenden Reac- 
tionen die Hauptrolle spielt. Kommen wir nun auf das Ver- 
halten des Jodes zum wässrigen Ammoniak zurück, das, wie 
wir gesehen haben, deinjenigen des gleichen Siofles zum ge- 
lösten Kali durchaus gleicht. Wenn es nun unserer Annahme 
gemäss ein Kalihypojodit gibt, so besteht sicherlich auch ein 
ihm entsprechendes Ammoniaksalz, welches in Jodammonium 
und ein Jodat sich umzusetzen vermag, in Folge dessen es sein 
Bleichvermögen u. s. w. einbüsst. Wie bereits erwähnt, wirkt 
auf das frisch aus Jodwasser und Ammoniak bereitete Gemisch 
zugefügtes Wasserstoffsuperoxid augenblicklich desoxidirend ein 
unter noch sichtlicher Entwickelung von Sauerstofigas. Um 
diese Reaction augenfälliger zu machen, füge man zu elwas 
verdünnter, durch Jod tiefgefärbter Jodkaliumlösung so viel 
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wässriges Ammoniak, dass sie nach Letzterem deutlich riecht, 
unter welchen Umständen Jodstickstoff gebildet und ausgeschie- 
den wird. Die von dieser Verbindung abfiltrirte gelb gefärbte 
Flüssigkeit zeigt ein starkes Bleichvermögen, wie überhaupt alle 
die Eigenschaften des mit Ammoniak entfärbten Jodwassers in 
einem ausgezeichneten Grade und wird dieselbe mit Wasserstoff- 
superoxid vermischt, so trilt sofort eine stürmische Entwickelung 
von Sauerstoffgas ein und geht die Bleichkraft u. s w. der 
Flüssigkeit verloren. Die hierdurch farblos gewordene Flüssig- 
keit, für sich allein gegen den reinen Kleister unwirksam, bläut 
denselben bei Zusatz verdünnter Schwefelsäure, was deutlich 
genug die Anwesenheit eines Jodates beurkundet. 

Die Aehnlichkeit des Verhaltens des Jodes zum Ammoniak 
und Kali ist somit auch in dieser Beziehung so vollständig, dass 
an dem Bestehen eines unterjodichtsauren Ammoniumoxides 
kaum gezweifeli werden kann. Es wird aber wohl überhaupt 
angenommen werden dürfen, dass beim Zusammentreffen des 
Chlores, Bromes und Jodes mit irgend einem gelösten Alkali 
Chlormetalle u. s. w. und Hypochlorite u. s. w. entstehen und 
die Chlorate u. s. w. erst aus der Umsetzung der Hypochlo- 
rite u. s. w. entspringen, jene Salze also immer secundäre Bil- 
dungen sind. | 

Schliesslich will ich noch bemerken, dass nach meiner Ver- 
muthung die Entstehung des Jodstickstoffes mit der Bildung des 
unterjodichtsauren Ammoniumoxides zusammenhängt, in der Weise 
nämlich, dass jene fulminirende Materie aus einer Umsetzung 
des letztgenannten Salzes hervorgeht. Nimmt man an, der so- 
genannte Jodstickstoff sei HJ, 4 NH;, so würden 3 NH, 0,J0 


in NJ,, NH, + NH, + 6 HO sich umsetzen. Da sich aber 


bei der Einwirkung des Jodes auf wässriges Ammoniak immer 
auch Jodat bildet und wir dieses Salz ebenfalls als aus Hypo- 
jodit entstanden betrachten, so müssen wir annehmen, dass 
letzteres eine gedoppelte Umsetzung erleide, die eben erwähnte 
und diejenige, bei welcher aus 3 NH, 0, JO ein Aeq. NH, 0,J0, 
und zwei Adq. NH,J entständen. Den Grund, warum sich’ das 
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unterjodichtsaure Salz in dieser zweifachen Weise umsetzt, 
wüsste ich freilich nicht anzugeben; indessen gibt es in der 
Chemie eine Menge Umsetzungsfälle ähnlicher Art, worüber man 
auch keine Erklärung zu geben vermag. 


Ueber das Vermögen des Jodkaliums, freies Jod gegen die 
Einwirkung freien Kalis zu schützen. 


Man sollte glauben, dass gleiche Mengen in Wasser ge- 
lösten Jodes auch gleiche Mengen Kali’s zur Bindung oder Ent- 
färbung erforderten, ob die Jodlösung rein, ob mit Stärkeklei- 
ster oder Jodkalium versetzt sei; nachstehende Angaben werden 
jedoch zeigen, dass die Sache anders sich verhalte. Vor der 
Beschreibung meiner dessfallsigen Versuche will ich bemerken, 
dass die dabei angewendete Jodlösung mit Jod gesättigtes 
Wasser war, der Kleister 1%, Stärke und die Kalilösung 10%, KO 
enthielt. 

Ein Tropfen dieser Kalilösung zu zehn Grammen des gelb- 
braunen Jodwassers gelügt, entfärbi diese Flüssigkeit nicht nur 
vollständig, sondern macht sie auch alkalisch reagirend. Zehn 
rm der Jodlösung mit der gleichen Menge Kleisters ver- 

‚ liefert ein bis zur Undurchsichtigkeit tief gebläuetes Ge- 
Pin. welches zu seiner vollständigen Entfärbung vier Tropfen 
unserer Kalilösung erheischt. Ein Gemisch von zehn Grammen 
Jodwassers und eben so viel Kleister, dem ein Decigramm Jod- 
kaliums beigefügt worden, bedarf zu seiner Entbläuung 40 Tropfen 
Kalilösung; das gleiche Gemisch mit einem halben Gramm Jod- 
kaliums 80-, mit einem Gramm dieses Salzes versetzt 130 - 
und das hievon zwei Gramme enthaltende Gemisch nicht weniger 
als 160 Tropfen der besagten Kalilösung, um vollständig ent- 
färbt zu werden. 

Diese Thatsachen zeigen, dass schon der Kleister, noch 
mehr ‚aber das Jodkalium einen Einfluss auf das Verhalten des 
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Jodes gegen freies Kali ausübt, welcher darin besteht, dass das 
Jod innerhalb gewisser Grenzen gegen die Einwirkung des Al- 
kali’s geschützt wird. 

Eine andere Reihe nicht minder auffallender Thatsachen, die 
aber offenbar mit den eben erwähnten zusammenhängen, ist 
folgende : Ein aus zehn Grammen Jodwassers und eben so viel 
„ Kleister bestehendes Gemisch, welches durch vier Tropfen Kalilösung 
vollständig entfärbt worden, bläut sich beim Zufügen von Jodkalium 
wieder”auf das Tiefste und entfärbt man nun das Gemisch aber- 
mals mittelst unserer Kalilösung, so ist hievon um so mehr 
nothwendig, je grösser die Menge des zugefügten Jodsalzes. 
Hat man in das Gemisch z. B. ein Decigramm Jodkaliums ein- 
geführt, so sind zur vollständigen Wiederentbindung 40 Tropfen 
Kalilösung, bei einem Salzgehalt von einem halben Gramm 80-, 
bei einem Gehalle von einem Gramm 130- und bei einem von 
zwei Grammen 160 Tropfen erforderlich. Entsprechende Er- 
gebnisse werden erhalten, wenn man erst zehn Gramme Jod- 
wassers durch einen Tropfen Kalilösung entfärbt, ihnen ver- 
schiedene Mengen Jodkaliums zufügt und sie dann mit zehn 
Grammen unsers verdünnten Kleisters vermischt. Je grösser 
die Menge des in dem Gemisch enthaltenen Jodsalzes, um so 
mehr Kalilösung wird auch zur vollständigen Entbläuung er- 
fordert. Noch will ich hier der bemerkenswerthen Thatsache 
erwähnen, dass Jodwasser, mit so viel Kalilösung versetzt, dass 
dasselbe für sich allein den ihm beigefügten Jodkaliumkleister 
nicht mehr zu bläuen vermag, diess noch thut, sobald man in 
dieses Gemisch Kohlensäure einführt (z. B. durch Einblasen aus- 
geathmeter Luft) oder dasselbe mit kohlensäurehalligem Wasser 
vermengt. Da das mittelst Kalilösung entfärbte Jodwasser, nach- 
dem es längere Zeit gestanden oder erhitzt worden, diese Re- 
action nicht mehr hervorbringt, so erhellt hieraus, dass das in 
der besagten Flüssigkeit enthaltene Kalijodat keinen Theil an 
der erwähnten Bläuung hat. 

Nachstehende Angaben stehen mit dem besprochenen Ge- 
‚ genstand ebenfalls im Zusammenhange. Da bekanntlich die 
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Hypochlorite freies Jod so leicht zu Jodsäure oxidiren, so sollte 
man vermuthen, dass die genannten Salze aus den alkalischen 
Jodmetallen kein Jod ausscheiden, sondern dieselben. sofort in 
Jodate verwandeln würden. Nun lehrt aber die Erfahrung, dass 
beim Eintröpfeln irgend eines gelösten Hypochlorites in Jod- 
kaliumlösung diese sich bräunt oder bei Anwesenheit von Klei- 
ster gebläut wird, um jedoch bei weiterem Zufügen von Hypo- 
chloritlösung sich wieder zu entfärben. Ob die besagte Reaction 
überhaupt und in welchem Grade sie stattfinde, hängt gänzlich 
von dem Verhältniss ab, in welchem bei dem Versuche die 
Mengen der aufeinander wirkenden Salze angewendet werden, 
so dass nur bei vorwaltendem Jodkalium freies Jod zum Vor- 
schein kommt oder der Kleister gebläut wird. Selbstverständ- 
lich kann unter den erwähnten Umständen die Ausscheidung 
von Jod nicht stattfinden, ohne dass gleichzeitig Kali gebil- 
det würde. | 

Noch auffallender ist die Thatsache, dass selbst kalihaltige 
Jodkaliumlösung durch Hypochlorit noch gebräunt oder bei Anwe- 
senheit von Kleister gebläut wird, was offenbar mit dem vorhin 
erwähnten Umstande zusammenhängt, dass bei Anwesenheit von 
Jodkalium freies Jod und Kali nebeneinander bestehen können. 
Kaum ist nöthig zu bemerken, dass die Hypobromite wie die 
unterchlorichtsauren Salze sich verhalten und was nun die Hypo- 
jodite betrifft, so könnte es wohl sein, ja ich halte diess für 
wahrscheinlich, dass sie bei Anwesenheit einer merklichen 
Menge Jodkaliums einen Theil dieses Salzes zersetzen unter 
Ausscheidung von Jod und Bildung von Kali, indem sie selbst 
zu Jodmetallen reducirt werden,. eine Annahme, die allerdings 
sonderbar genug ist. 

Was nun den Schutz betrifft, welchen den erwähnten Ver- 
suchen gemäss das Jodkalium dem Jod gegen das Kali zu ge- 
währen scheint, so könnte derselbe möglicher Weise darauf be- 
ruhen, dass das Jod mit dem genannten Salz eine Art von 
chemischer Verbindung einginge, in welchem Zustand es zwar 
noch den Stärkekleister zu bläuen vermöchte, aber nicht 
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mehr so leicht als das völlig freie Jod auf das Kali ein- 
wirkte. 

Ich will jedoch offen gestehen, dass mir die besagten Re- 
actionen noch so räthselhaft erscheinen, dass ich nicht wage, 
über deren nächste Ursache jetzt schon eine bestimmte Mei- 
nung abzugeben. Jedenfalls beruhen sie auf Vorgängen, welche 
der Kenntniss der Chemiker bis jetzt entgangen sind, wesshalb 
es am Orte ist, auf diese sonderbaren Thatsachen aufmerksam 
zu machen, um so eher, als sie auf einen so wichligen Körper, 
wie das Jod ist, sich beziehen und namentlich auch alle Be- 
achtung des Analytikers verdienen. Kaum brauche ich noch 
beizufügen, dass die Ausscheidung von Jod aus Jodkalium u. s. w. 
oder die Bläuung des Jodkaliumkleisters, durch ozonisirten Sauer- 
stoff bewerkstelliget, mit den oben erwähnten Thatsachen auf 


das Engste zusammenhängt, welche Reaction bei der Annahme 


auffallen musste, dass Jod und Kali als solche nicht neben ein- 
ander zu bestehen vermöchten. Wirken kleine Mengen Ozones 
auf verhältnissmässig grosse Quantitäten Jodkaliums ein, wie 
diess in der Wirklichkeit gewöhnlich der Fall ist, so kann aller- 
dings Jod frei und zu gleicher Zeit Kali gebildet werden; bei 
hinreichend langer Einwirkung des Ozones auf Jodkalium ent- 
steht jedoch Kalijodat, wie auch dieses Salz durch Hypochlo- 
rite u. s. w. erzeugt werden kann. 


Mm. 


Ueber das Verhalten der Superoxide des Wasserstoffes und 
| Bariums zum Jod und Jodstickstoff. | 


Von der Vorstellung der ältern Chemiker geleitet, nach 
welcher die sogenannfen einfachen Salzbildner sauerstoffhaltige 
Körper sind, wie auch von der Annahme ausgehend, dass es 
zwei entgegengesetzt ihälige und desshalb gegenseitig sich 
aufhebende Zustände des freien und gebundenen Sauerstofles 
gebe und endlich unter der Voraussetzung, dass das. Jod eine 
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®-, die Superoxide des Wasserstoffes und Bariums €) - haltige 
Verbindungen seien, habe ich mit diesen Substanzen eine Reihe 
von Versuchen angestellt, deren Ergebnisse im Nachstehenden 
mitgetheilt sind. Meines Wissens nimmt man af, dass Jod und 
Wasserstoffsuperoxid gleichgillig zu einander sich verhalten; dem 
ist aber nicht so, wie aus folgenden Angaben erhellen wird. 


Wässrige Jodlösung mit einer gehörigen Menge Wasserstoff- 
superoxides vermischt, entfärbt sich sofort auf das Vollständigste 
und concentrirt man dieses Gemisch durch Abdampfen, so rö- 
thet es deutlich das Lakmuspapier, fällt aus einer Lösung des 
salpetersauren Quecksilberoxidules das Jodür dieses Metalles 
noch in erkennbarer Menge und vermag für sich allein den 
Stärkekleister nicht mehr zu bläuen, diess aber wohl unter Mit- 
hilfe _ von Chlorwasser u. s. w. zu thun. 


Uebergiesst man fein zertheiltes Jod mit Wasserstoffsuper- 
oxid, so ireten an jenem Körper zwar sehr kleine, aber doch 
noch bemerkbare Gasbläschen auf und färbt sich die Flüssigkeit 
allmählich gelbbraun, welche durch Erhitzen entfärbt, ebenfalls 
alle Reactionen der Jodwasserstoffsäure in noch unzweifelhafter 
Weise hervorbringt. Die unter den erwähnten Umständen stali- 
findende Bildung dieser Säure muss schon desshalb auffallend 
erscheinen, weil bekanntlich HJ und HO, unter Jodausscheidung 
sich zerselzen. 


Meinen Erfahrungen gemäss findet diese Reaction jedoch 
nicht mehr statt, falls beide Verbindungen sehr stark mit Wasser 
verdünnt sind, welcher Umstand es möglich macht, dass wenig- 
stens kleine Mengen Jodwasserstoffes neben Wasserstoffsuper- 
oxid unter geeigneten Umständen sich bilden. Da das Jod bei 
gewöhnlicher Temperatur gegen HO gleichgilig sich verhält, so 
muss man nach den heutigen Lehren der Chemie annehmen, 
dass in den erwähnten Fällen die Jodwasserstoffsäure auf Ko- 
sten des H von HO, gebildet werde. Warum aber dieser Ver- 
bindung eher als dem Wasser durch das Jod Wasserstoff ent- 
zogen werden soll, dürfte der herrschenden Theorie zu er- 
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klären etwas schwer fallen; ich wenigstens wüsste hiefür keinen 
triftigen Grund anzugeben. 

Noch viel auffallender ist das Verhalten des Jodes zu HO, 
bei Anwesenheif" einer alkalischen Substanz. Führt man in kali-, 
natron- oder ammoniakhaltiges Wasserstoffsuperoxid fein zer- 
theiltes Jod ein, so erfolgt augenblicklich eine stürmische Ent- 
wickelung gewöhnlichen Sauerstoffgases und wird auch sofort 
eine durchaus farb- und geruchlose Flüssigkeit erhalten, welche 
nicht die geringste Bleichkraft besitzt, d. h. keine Spur des von 
mir angenommenen Hypojodites enthält und daher für sich allein 
weder den reinen — noch jodkaliumhaltigen Kleister zu bläuen 


vermag, Reactionen, welche frühern Angaben gemäss (man sehe 


die voranstehenden Mittheilungen) die mit Jod versetzte wässrige 


| Kalilösung u. s. w. in so auffälliger Weise hervorbringt. Selbst- 


verständlich zeigt das in wässrigem Jodkalium oder Weingeist 
gelöste Jod ein gleiches Verhalten gegen das kalihaltige Wasser- 
stoffsuperoxid: stürmische Entbindung gewöhnlichen Sauerstoff- 
gases u. S. W. 

Es fragt sich nun, ob unter diesen Umständen ausser dem 
Jodkalium auch Kalijodat entstehe. Wie man leicht einsieht, ist 
es eine einfache Folge der Hypothese, welche an der Spilze 
dieser Mittheilung steht, dass bei der Einwirkung des Jodes auf 
Kali u. s. w. keine Jodsäure, d. h. kein Jodat gebildet werde, 
falls überall da, wo jene Materien im gelösten Zustande zu- 
sammentreffen, hinreichende Mengen von Wasserstoflsuperoxid 
vorhanden sind. Ob nun gleich aus leicht ersichtlichen Gründen 
die strenge Erfüllung dieser Bedingung kaum möglich ist, so 
kann: ihr doch annähernd. dadurch genügt: werden, dass ‚man 
verhältnissmässig kleine Mengen gelösten Jodes zu viel kalihal- 
tigen Wasserstoffsuperoxid bringt. Werden z. B. fünf Gramme 
einer wässrigen Lösung von 2°, Jod- und 4°/, Jodkaliumgehalt 
'tropfenweise mit dreissig Grammen kalihalligen Wasserstofisu- 
peroxides vermischt, so wird unter Sauerstoffentbindung eine 
farblose Flüssigkeit erhalten, welche, nachdem sie erst: (zum 
Behufe der Zersetzung des elwa noch vorhandenen HO,) einige 
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Minuten lang aufgekocht und dann abgekühlt worden, mit eini- 


gem Kleister versetzt, bei Zusatz verdünnter Schwefelsäure nur 
eine schwach violette Färbung annimmt und bei Abwesenheit 
von Stärke farblos erscheint. Dass durch Chlorwasser u. s. w. 
aus der gleichen Flüssigkeit reichlichst Jod ausgeschieden wird, 
bedarf kaum der ausdrücklichen Erwähnung. Aus diesen An- 
gaben geht hervor, dass unter den erwähnten Umständen kaum 
eine Spur von Jodat, sondern nur Jodkalium entsteht und er- 
heilt somit, dass die An- oder Abwesenheit des Wasserstoff- 
superoxides auf den Erfolg der Einwirkung des Jodes auf Kali, 
Natron u. s. w. einen massgebenden Einfluss ausübt. Man 


- könnte vielleicht geneigt sein, diese Thatsache durch die An- 


nahme zu erklären, dass im ersten Augenblick der Reaction 
des Jodes auf das Kali Jodkalium und Kalihypojodit entstehe, 
und letzteres Salz durch das vorhandene Wasserstolfsuperoxid 
sofort zu Jodmetall reducirt werde. Mich will jedoch bedünken, 
dass diess ein wenig wahrscheinlicher Vorgang sei; denn warum 
sollte der zur Bildung der unterjodichten Säure erforderliche 
Sauerstoff, woher derselbe auch immer konimen möchte , erst 
zu Jod treten, um sofort von diesem Stoffe durch HO, wieder 
abgetrennt und entbunden zu werden. Da obigen Angaben zu- 
folge die Hypojodite gleich den unterchlorichtsauren Salzen 
durch das Wasserstoffsuperoxid augenblicklich zersetzt werden, 
so scheint es mir eine chemische Unmöglichkeit zu sein, dass 
ein unterjodichtsaures Salz neben HO, entstehe. Ist aber die 
Annahme der Bildung eines solchen Salzes unter diesen Um- 
ständen unzulässig, so kann die heutige Theorie nicht umhin, 
das Kali u. s. w. durch das Wasserstoffsuperoxid reducirt wer- 
den und dessen Metall mit Jod sich verbinden zu lassen, eine 
Annahme, deren Richtigkeit ich mir zu bezweifeln erlaube. Be- 
trachtet man dagegen mit den ältern Chemikern das Jod als 
eine sauerstoffhaltige Verbindung und nimmt man an, dass ein 
Theil ihres Sauerstoffgehaltes im negativ -activen Zustande sich 
befinde, so erklärt sich der Vorgang einfach so: durch das ® 
des Wasserstoffsuperoxides wird das Q dem Jod entzogen, in- 
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dem..beide Sauerstoffmodificationen zu O sich ausgleichend aus 
iliren. wespectiven Verbindungen sich löstrennen. Das Jod selbst 
wird dadurch zu einem sauren Oxide reducirt, welches mit 
dem vorhandenen Kali u. 8.,w. sich verbindend dasjenige bildet, 
was, die,,heutige Theorie für Jodkalium u. s. w. ansieht und 
dem salzsauren -Kali u, s. w. entspricht. Die gegenseitige Des- 
oxidation des ‚Wasserstoffsuperoxides und Jodes wird durch die 
Anwesenheit kräftig basischer Oxide aus ähnlichen Gründen be- 
günstiget, ‚wesshalb z, B. die Superoxide des Wasserstoffes und 
Manganes bei Gegenwart kräftiger Säuren: SO,, NO, u. 8. w. 
einander so lebhaft zerseizen. In dem einen Falle wird durch 
den Verlust von © ein saures-, im andern ein basisches Oxid 
erzeugt, wesshalb im ersten Falle die Anwesenheit stark basi- 
scher Oxide und im zweiten Falle diejenige kräftiger Säuren 
den Vorgang gegenseiliger Desoxidalion so wesentlich beschleu- 
niget. Mag es sich aber mit der Richtigkeit dieser Annahmen 
verhalten, wie da will, so viel ist gewiss, dass sie zur Er- 
mittelung von Thatsachen geführt haben, welche unabhängig von 
ihrem hypolhetischen Ursprunge für die theoretische Chemie 
nicht ohne Bedeutung sind und zu deren Auffindung die. heu- 
tigen Vorstellungen über die Natur des Jodes kaum Anlass ge- 
geben haben dürflen. 

Noch habe ich eine Thatsache zu erwähnen, welche sich 
auf das Verhalten des sogenannten Jodstickstoffes zum Wasser- 
stoffsuperoxid bezieht und interessant genug ist, um hier mit- 
gelheilt zu werden. Setzt man die wohl mit Wasser ausgewa- 
schene fulminirende Substanz mit wässrigem HO, in Berührung, 
so tritt augenblicklich eine stürmische Gasentbindung ein, ver- 
schwindet bei genugsam vorhandenem Wasserstoffsuperoxid rasch 
der Jodstickstoff und wird eine braungelbe Flüssigkeit erhalten, 
welche den Stärkekleister auf das Tiefste bläut und durch Er- 
hitzung entfärbt wird, das Lakmuspapier röthel, aus gelöstem 
salpetersauren Quecksilberoxidul das Jodür dieses Metalles fällt, 
beim Zufügen von Chlorwasser sich bräunt oder bei Anwesen- 
heit von Kleister auf das Tiefste gebläuet wird, mit Letzterem 
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vermischt bei Zusatz verdünnter Schwefelsäure nur äusserst 
schwach violett sich färbt und mit kaustischem Kali zusammenh- 
gebracht, Ammoniak entbindet. | | 

Das bei dem erwähnten Vorgang entbundene völlig geruch- 
lose Gas entzündet sofort einen glimmenden Spahn und wird 
von kalihaltiger Pyrogallussäurelösung rasch verschluckt unter 
Zurücklassung eines kleinen Restes von Luft, in WERDEN ein 
brennendes Hölzchen augenblicklich erlischt. 

Aus diesen Thatsachen erhellt, dass das bei der Einwirkung 
des Wasserstoffsuperoxides auf den Jodstickstoff sich entbindende 
Gas dem grössten Theile nach gewöhnlicher Sauerstoff ist, ge- 
mengt mit kleinen Mengen einer Luftart, welche sieh wie Stick- 
gas verhält und ergibt sich des Fernern, dass Jodwasserstofl- 
säure nebst Jodammonium und einer Spur von Jodsäure ge- 
bildet, wie auch Jod frei wird, WORD in der ee | 
sich löst. 

Von der Annahme ausgehend, dass der ofen Jod- 
stickstoff eine Verbindung von eigentlichem Jodstickstoff mit 
Ammoniak sei, wird das Verhalten dieser fulminirenden Substanz 
zum Wasserstoff leicht erklärlich. Es ist oben erwähnt worden, 
dass beim Zusammenbringen aınınoniakhaltigen Wasserstoffsuper- 
oxides mit Jod eine stürmische Entwickelung von Sauerstoffgas 
stattfinde unter Bildung von Jodammonium und HO, für sich 
allein schon mit Jod kleine Mengen von Jodwasserstoff erzeuge. 
Man darf sich desshalb nicht wundern, dass das Wasserstoff- 
superoxid auf den NH, - haltigen Jodstickstoff kräftiger als auf 
das reine Jod einwirkt, wie es sich ebenfalls leicht begreifen 
lässt, dass unter diesen Umständen Jodammonium nebst einiger 
Jodwasserstoffsäure sich bildet und Sauerstoff, Stickgas und Jod 
frei werden. Wie mir scheint, könnte das Verhalten des Wasser- 
stoffsuperoxides zum Jodstickstoff zu einer eben so genauen als 
gefahrlosen Analyse dieser so leicht zerseizbaren VorDamng 
benützt werden. 

"Da das Superoxid des Bariums wie dasjenige des Wasser-- 
stoffes für mich ein Antozonid — Ba 0 + ® ist, so erwartete 
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ich, dass es sich gegen Jod, das ich für ein Ozonid halte, wie 
HO.4- ® verhalte, d. h. beide Verbindungen in Jodbarium und 
frei werdenden gewöhnlichen Sauerstoff sich umsetzen werden, 
welche Vermulhung sich auch als gegründet erwies, wobei ich 
noch bemerken will, dass zur Anstellung meiner Versuche mög- 
lichst baryifreies Bariumsuperoxidhydrat angewendet wurde. 


Führt man fein zeriheiltes Jod in solches Superoxid ein, 


das in destillirtem Wasser aufgeschwemmt ist, so erfolgt un- 
verweilt eine lebhafle Entbindung gewöhnlichen Sauerstoffgases, 
verschwindet das Jod und wird eine farblose Flüssigkeit er- 
halten, welche, mit. reinster verdünnter Salpetersäure versetzt, 
entweder gar nicht oder nur schwach sich bräunt und sich an- 
derweilig wie gelöstes Jodbarium verhält. Bei sorgfältiger Füh- 
rung der Operation gelingt es, dieses Salz so völlig frei von 
Jodat zu erhalten, dass die angesäuerte Lösung selbst .n 
Stärkekleister nicht einmal violett färbt. 

Anstatt des festen Jodes wendet man besser diesen Körper 
in Weingeist gelöst an, indem diese Flüssigkeit tropfenweise zu 
dem in destillirtem Wasser aufgeschwemmten Bariumsuperoxid 
unter fortwährendem Schütteln gelügt wird. Auch kann man 
sich einer möglichst concentrirten wässrigen Jodlösung bedienen, 
in welchem Falle man sicher ist, eine Flüssigkeit zu erhalten, 
in der sich keine Spur von Jodat findet und nur Jodbarium 
vorhanden ist. Während, wie ich glaube, nach meiner Annahme 
die besagte Umsetzung des Jodes und Bariumsuperoxides in so- 
genanntes Jodbariunn und gewöhnlichen Sauerstoff einfach sich 
erklärt, sehe ich nicht, recht ein, wie dieser Vorgang gemäss 
der heutigen Theorie zu deuten ist. Es lässt sich nämlich fra- 
gen, wie es komme, dass das Jod die zwei im Bariumsuperoxid 
enthaltenen Sauerstoffäquivalente austreibe, um sich mit Ba zu 
verbinden und warum nicht eher, was scheinbar doch so leicht 
geschehen könnte, 3 Aeq. J und 3 Aegqg. Ba0, in 2 Aeq. BJ 
und ein Aegq. BaO, JO, sich umsetzen. Und warum, kann man 
weiter fragen, vermag das Jod von BaO nicht wie von BaO, 
den Sauerstoff abzutrennen, um ebenfalls nur Jodbarium , zu 
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bilden; denn man sollte doch glauben, dass ‘durch dieselbe 
Menge Jodes ein Aequivalent Sauerstoffes wenigstens’ eben: so 
leicht als die doppelte. Menge. dieses Elementes aus seiner Ver- 
bindung mit Barium abgeschieden werden könne. 

Ich meinestheiles bin der Ansicht, dass sowohl die er- 
wähnten, als auch noch viele andere auf den Sauerstoff sich 
beziehenden Vorgänge so lange rätlıselhaft bleiben müssen, als 
man die verschiedenen Zustände dieses Körpers in chemischen 
Verbindungen unbeachlet lässt, Man sollte übrigens meinen, es 
läge jelzt schon ein gehörig grosses Material von Thatsachen 
vor, um jeden Uubefangenen von der Richtigkeit dieser Ansicht 
zu überzeugen. 

Zum Schlusse noch eine Bemerkung. Die Aehnlichkeit des 
Chlores und Bromes mit dem Jode liess zum voraus vermulhen, 
dass wie Letzteres, so auch jene beiden Körper zu den Super- 
oxiden des Wasserstoffes und Bariums sich verhalten würden 
und mir vorbehaltend, später diesen Gegenstand einlässlicher zu 
behandeln, will ich mich einstweilen aul die Angabe beschrän- 
ken, dass die Ergebnisse meiner darüber angestellten Versuche 
diese Vermuthung bestäliget haben. 


IV. 


Ueber das Verhalten des Jodes zum Wasser und zum Stärke- 
_kleister bei höherer Temperatur. 


- Wie. geneigt auch das Jod ist, einer Anzahl von. Wasser- 
stoßfverbiniiungen ihr H zu entziehen, so wirkt dasselbe. für 
sich allein im Dunkeln und bei gewöhnlicher Temperatur durch- 
Aus nicht zerseizend auf das Wasser ein; anders verhält es sich 
aber schon bei der Siedhitze dieser Flüssigkeit. Lässt man 
wässrige Jodlösung, in enge Glasröhren eingeschlossen, Stunden 
lang in»siedendem Wasser verweilen, so wird sie farblos und 
hat die Fähigkeit verloren, den Stärkekleister zu bläuen, reagirt 
schwach sauer und fällt aus gelöstem salpetersauren Quecksilber- 
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ist ein sehr kleines. 
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oxidul noch erkennbare Mengen gelbgrünen Quecksilberjodüres. 
Den Stärkekleister bläut sie stark beim Zufügen von Chlor- 
wasser, aber auch beim mit Schwe- 
felsäure. 

Die Thatsache, dass die derch Erhitzung entfärbte wässrige 
Jodlösung für sich allein den Stärkekleister nicht mehr bläut, 
diess aber bei Anwesenheit verdünnter Schwefelsäure thut, be- 
weist, dass in der Flüssigkeit kein freies Jod, wohl aber eine 
Materie enthalten ist, welche unter den erwähnten Umständen 
jenen Körper auszuscheiden vermag. Jod und Wasser können 
aber keine andern Verbindungen bilden, als Jodwasserstoffsäure 
und Jodsäure. Wie sollen aber diese sauren Verbindungen sich 
erzeugen, da dieselben bekanntlich so leicht in Jod und Wasser 
sich umsetzen ? Nach meinen Erfahrungen thun sie diess nur, 
wenn ihre wässrigen Lösungen gehörig concentrirt zusammen 
gebracht werden, nicht aber bei sehr starker Verdünnung, in 
welchem Zustande sie nicht im Mindesten zersetzend aufeinander 
einwirken und desshalb auch nieht den Kleister zu bläuen ver- 
mögen. Ein solches verdünntes Gemisch beider Säuren - thut 
diess jedoch augenblicklich beim Zufügen selbst stark verdünnter 
Schwefelsäure, Salzsäure u. s. w.; eine Thatsache, wofür ich 
keinen Glind anzugeben weiss. Da sich nun ein solches ab- 
sichtlich bereitetes Säuregemisch genau so verhält, wie das durch 
längere Erhitzung entfärbte Jodwasser, so ist nicht daran zu 
zweifeln, dass letzteres jene beiden Säuren auch enthalte und 
somii schon bei 100° das Jod die Bestandtheile des Wassers 


aufnimmt. Die Mengen dieser Säuren, welche auf die angege- 


bene Weise entstehen, sind selbstverständlich sehr klein; denn 
ihre Bildung muss aufhören, sobald das Wasser das Maximum 
des Gehaltes an denselben erreicht hat, bei welchem sie noch 
unzersetzt neben einander bestehen Könsen "und dieses m 


Schon lange gilt es als zweifellose Thatsache, dass die 
Jodstärke durch Erhitzung farblos werde, um bei der 
Abkühlung sich wieder zu bläuen; ‘Herr Baudrimont suchte 
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jedoch der Pariser Akademie unlängst zu zeigen, dass dem 
nicht so sei und die besagte Entfärbung von der durch die 
Wärme bewerkstelligten Verflüchtigung des 'Jodes herrühre. 
Nachstehende Angaben werden zur Genüge beweisen, dass der 
französische Chemiker sich geirrt habe und die bisherige An- 
nahme vollkommen begründet sei. 

Beim Vermischen gleicher Raumtheile gelbbraunen Jod- 
wassers und verdünnten Stärkekleisters, jede dieser Flüssigkeiten 
vorher auf 100° erwärmt, tritt durchaus keine Bläuung ein und 
erscheint das Gemisch bräunlich, so lange dasselbe nicht abge- 
kühlt wird. Giesst man es in ein ebenfalls auf 100° erhitztes 
Becherglas, so behält dasselbe natürlich seine bräunliche Färbung 
bei, während es iu ein grösseres kaltes Gefäss gebracht, augen- 
blicklich’auf das Yiefste sich bläut. Erhitzt ıman umgekehrt ein 
kaltes und somit tiefblaues Gemisch von Jodwasser und Kleister, 
so wird dasselbe bei einer dem Siedpunkte des Wassers nahen 
Temperatur entbläut und zeigt nun durch seine ganze Masse 
hindurch eine bräunliche Färbung, welche die Anwesenheit des 
Jodes ia der Flüssigkeit augenfällig genug darthut. Versteht 
sich von selbst, dass bei ihrer Abkühlung sie wieder blau wird 
und zwar oben eben so gut als unten. 

Diese Thatsachen reichen schon vollkommen hin, die Irrig- 
keit der Behauptung des Herrn Baudrimont zu zeigen, ich will 
aber denselben noch einige weitere beifügen, die eben so schla- 
gend die Richtigkeit der bisherigen Annahme der Chemiker 
darthun. Zwanzig Gramme des zu den vorhin erwähnten Ver- 
suchen angewendeten Jodwassers, in einem offenen Probegläs- 
chen in siedendes Wasser gestellt, erforderten volle zwei Stun- 
den, bis sie gänzlich entfärbt waren und den kalten Kleister 
nicht mehr zu bläuen vermochten, woraus erhellt, dass das Jod 
gar nicht so schnell, wie der französische Chemiker glaubt, aus 
dem Wasser verdampft. Nun lehrt aber der Versuch, dass 
kleinere Mengen durch Kleister auf’s Tiefste gebläueten Jod- 
wassers schon in weniger als einer Minute durch Erwärmung 
entbläut werden können, in welcher kurzen Zeit offenbar nur 
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ein äusserst kleiner Bruchtheil des vorhandenen Jodes zu ver- 
dampfen vermag. 

Oft schon hat man die Frage aufgeworfen, ob die blaue 
Jodstärke eine chemische Verbindung oder ein blosses Gemeng 
sei; da es aber zwischen beiden einen scharfen Unterschied 
nicht gibt, so ist dieselbe auch immer in entgegengesetziem 
Sinne beantwortet worden. Was mich betrifi, so bin ich ge- 
neigt, die fragliche Materie eher für eine chemische Verbindung 
als für ein Gemeng zu halten und zwar einfach desshalb, weil 
es mir sehr unwahrscheinlich vorkommt, dass Jod und Stärke 
durch blosse Mengung eine Färbung annehmen könnten, so 
stark abweichend von der Mischfarbe. Die Jodlösung ist braun- 
gelb, der Stärkekleister farblos und das kalte Gemisch beider 
 tiefblau. Wenn wir z. B. beim Zusammenreiben des Jodes mit 
Quecksilber eine rolhe Materie erhalten, so schliessen wir schon 
aus diesem optischen Verhalten derselben, dass sie eine che- 


mische Verbindung sei und so in hundert andern Fällen. Nimmt 


man nun innigere und losere chemische Verbindungen an, wie 
diess die Chemiker thun, so sehe ich nicht ein, warum die 
Jodstärke nicht von letzterer Art sein sollte. Zerfallen doch 
manche Substanzen, die unbestritten als chemische Verbindungen 
gelten, ebenso leicht, als das Jod von der Stärke sich abtrennt; 
man denke nur an die Leichtigkeit, mit welcher einige Salze 
verwittern, d. h. chemisch gebundenes Wasser verlieren. Die 
Entfärbung der wässrigen Jodstärke, durch Erwärmung bewerk- 
stelliget, dürfte desshalb einfach darauf beruhen, dass bei einer 
gewissen Temperatur Stärke und Jod von einander sich trennen 
und dann ein blosses Gemeng bilden, welches abgekühlt, wieder 
zum chemischen Gemisch wird und desshalb seine blaue Färbung 
ebenfalls wieder annimmt. 

Erhält man mittelst eines Wasserbades ein Gemisch wäss- 
riger Jodlösung und verdünnten Kleisters in einem verschlossenen 
Glasgefäss einige Stunden lang auf einer Temperatur von 100°, 
so verliert es die Eigenschaft, bei seiner Abkühlung sich wie- 
der zu bläuen und reagirt schwach sauer, schlägt noch erkenn- 
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bare Mengen Quecksilberjodüres aus gelöstem salpetersauren 
Quecksilberoxidul nieder und bläut sich bei Zusatz von Chlor- 
wasser, nicht aber mittelst verdünnter Schwefelsäure. Diese 
Reactionen lassen nicht daran zweileln, dass sie von Jodwasser- 
stoffsäure herrühren und berichtigen. die schon an und für sich 
unwahrscheinliche Annahme Duroy’s, welcher gemäss unter den 
erwähnten Umständen ein farbloses Stärkejodür entstehen soll. 
Die Thatsche, dass das mit Stärkekleister längere Zeit erhitzte 
Jodwasser durch verdünnte Schwefelsäure nicht gebläut wird, 
beweist, dass in dem Gemisch keine Jodsäure enthalten ist. Da 
bei der Erhitzung des Jodwassers neben HJ sich auch noch 
JO, bildet, so muss bei Gegenwart von Stärke diese Substanz 
den Sauerstoff aufnehmen, welcher bei Abwesenheit derselben 
zur Bildung von Jodsäure verwendet würde, 


Herr Baron von Liebig gab Nachricht über das Alloxan, 
welches er aus menschlichem Darmschleine durch Grahams os- 
motische Methode erhalten hat. 


Herr von Siebold theilte ein Schreiben mit, welches Herr 
Professor J. Gerlach in Erlangen „über die Steigerung der 
Vergrösserung auf photographischem Wege‘ eingesendet hat 
und legte zwölf photographische Abbildungen zoologischer und 
anatomischer Gegenstände vor, welche jener der Notiz beige- 
fügt hatte. | 


Herr von Siebold benachrichligte ferner die Classe, dass 
der k. niederländische Oberstlieutenant Herr Bleeker, Chef der 
niederl. indischen naturwiss. Gesellschaft in Batavia die zoologische 
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Sammlung des Staats und die Bibliothek des zool. Gonservatoriums 
mit einer werthvollen Sammlung von 358 Fischen und Amphi- 
bien in Weingeist und mit der vollständigen Reihe seiner zoo- 
Iogischen Schriften, welche er während seines vieljährigen Auf- 
enthalts in den Sundea-Inseln veröffentlichte, beschenkt habe. 

Einige besonders interessante Stücke, und die Schriften 
wurden dabei vorgelegt. 


Herr A. Wagner berichtete über 


„ein neues, angeblich mit Vogelfedern ver- 
sehenes Reptil“ 


aus dem Solenhofener lithographischen Schiefer. 


Den Vogel kennt man an den Federn, sagt ein altes 
Sprichwort. Die allgemeine und ausschliessliche Giltigkeit des- 
selben ist nicht nur im Volksleben, sondern auch in der Zoolo- 
logie anerkannt: ein Thier mit Federn ist eben ein Vogel. 


Dieses bisher für unerschülterlich gehaltene Unterscheidungs- 


Kennzeichen wird auf einmal durch eine der allerunerwartetsten 
Entdeckungen in Frage gestellt. Der Sachverhalt ist aber fol- 
gender. | 

Im Laufe dieses Sommers hatte ich das Vergnügen von 
Herrn Oberjustizrath Witte in Hannover, der bekanntlich eine 
vortreffliche Sammlung von Petrefakten besitzt und selbst gründ- 
licher Kenner derselben ist, einen Besuch zu erhalten, bei wel- 


cher Gelegenheit er mir alsogleich mittheilte, dass er, im Besitze 


des Herrn Landarztes Häberlein zu Pappenheim, eine aus dem 
lithographischen Schiefer von Solenhofen stammende Platte ge- 
sehen habe, auf welcher ein Skrlet mit einer Combination von 
Merkmalen, wie man sich dieselben nicht befremdlicher und 
abenteuerlicher denken könne. Diesem Exemplare fehle zwar 
Schädel und die beiden Vorderhände, im Uebrigen aber seien 
die wichtigsten Theile des Skeletes gut erhalten. Das Auf- 
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_fallendste an demselben sei gleich die Wahrnehmung , dass ein 


ausgezeichneter Besatz von Federn sowohl an den Vorderglie- 
dern als am Schwanze ‚vorhanden sei. Diese Federn stimmten 
aber in ihrer Configuration so vollkommen mit denen ächter 
Vogelfedern überein, dass ihre Deutung als solcher wohl nicht 
bezweifelt werden könne. Sei nun aber die Auffindung. von 


Vogelfedern im lithographischen Schiefer an sich schon bisher 


etwas Unerhörtes, so grenze die Art ihrer Verbindung mit dem 
Skelete an’s Unglaubliche. Die Schwanzfedern seien nämlich 
einem Schwanze angefügt, der gar keine Aehnlichkeit mit dem 
des Vogels hätte, sondern täuschend dem eines Rhamphorhyn- 
chus gleiche. Und noch befremdlicher sei die Anfügung der 
Flügel, denn diese bildeten an beiden Vordergliedern einen vom 
Vorderende des Vorderarmes ausstrahlenden Fächer. 

Obstupui steteruntque comae! Die Mittheilungen, die mir 
hiemit mein verehrter Freund machte, kamen mir so unerwartet 
und unerhört vor, dass ich mich im ersten Augenblick gar 
nicht zurecht finden konnte. Ob ich diess Zwittergeschöpf für 


einen Vogel mit Reptilschwanze oder für ein Reptil mit Vogel- 


federn zu hallen hätte, gleichviel: das Eine war mir so unver- 
ständlich als das Andere. Gleichwohl kam mir diese seltsame 
Kunde von einem Manne, dessen Urtheil ich als das eines 
Sachkenners vollkommen respektiren musste Es blieb mir da- 
her nichts anderes über, als mein Urtheil einstweilen in suspenso 
zu lassen und der Zeit es anheim zu stellen, hierüber weitere 
Aufschlüsse zu bringen. Eine längere Abwesenheit von hier 
verhinderte mich ohnediess der Sache weiter nachzuforschen. 
Den ersten Beitrag zur Vervollständigung meiner Kenntniss 
von diesem seltsamen Thiere lieferte H. v. Meyer in dem vor 
Kurzem erschienenen fünften Hefte des neuen Jahrbuches für 


Mineralogie etc. (1861 S. 561), wo er Folgendes berichtet „Aus 


dem. lithographischen Schiefer der Brüche von Solenhofen ist 
mir eine. Versteinerung mitgetheill worden, die mit grosser 
Deutlichkeit eine Feder erkennen lässt, welche von den Vogel- 
federn nicht zu unterscheiden ist. In der nun so genau ge- 
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kannten Organisation der Pterodaktylen liegt nichts, woraus auf 
eine Federbedeckung bei diesen Thieren geschlossen werden 
könnte; es wäre diess daher der erste Ueberrest von einem 
Vogel vortertiärer Zeit. Die Feder, von schwärzlichem Aussehen, 
war ungefähr 60 "=. lang, und die hie und da etwas klaffende 
Fahne fast gleichförmig 11 ”=- breit. Ihre Fasern sind an der 
einen Seite des Schaltes ungefähr nur halb'so lang als an der 
andern. Auch die Spule, die ziemlich stark war, ist angedeutet. 
Das Ende der Fahne geht etwas stumpfwinklig zu. Die Feder 
wird eine Schwing- oder Schwungfeder darstellen.“ 

Hiemit haben wir also aus dem Munde eines der bewähr- 
testen Palaeontologen die volle Bestätigung von der Richtigkeit 
der diesen Theilen durch Hrn. O. J. Witte gegebenen Deutung, 
denn dass jene isolirte Feder mit den von Letzterem gesehenen 
zu einem Typus gehört, ist mir schon nach der Angabe des 
Fundortes und der erstmaligen Auffindung solcher Gebilde im 
lithographischen Schiefer nicht zweifelhaft und wird gleich nach- 
her weitere Bestätigung erhalten. Ich habe nämlich von einem 
meiner Freunde, der vollständiger Sachkenner ist und die An- 
gaben der genannten beiden Palaeontologen kannte, einen Be- 
richt über dieselbe Platte, welche Herr ©. J Witte einzusehen 
Gelegenheit hatte, milgetheilt bekommen. Wenn derselbe auch 
keine Zeit hatte, eine umständliche Vergleichung der Platie vor- 
zunehmen, so reichte dieselbe ihm doch aus, um wenigstens 
über die Hauptstücke derselben eine sichere Auffassung zu ge- 
winnen. Dieser Bericht lautet aber folgendermassen. 

Schädel, Hals und beide Vorderhände fehlen. Von der 
Wirbelsäule ist der grössere Theil der Rumpfwirbel und der 
ganze Schwanz vollständig erhalten. Die ersteren sind von 
mässiger Länge und unverdeckt; der Schwanz, der über 6“ 
messen mag, besieht aus ungefähr 20 Wirbeln von langer 
schmaler Form , deren Dimensionen sich im weiteren Verlauf 
langsam aber stetig vermindern, so dass der letzte der kleinste 
unter ihnen ist. Von den Vordergliedern liegen auf beiden 
Seiten Oberarm und Vorderarm vor; es sind kräflige, ziemlich 
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gleich lange Knochen und der Vorderarm besteht aus Ellenbo- 
genbein und Speiche. Vor dem Vorderende eines jeden Vor- 
derarmes zeigt sich ein ‚'bepller kurzer, aber beschädigter 
Knochen. 

Vom Becken hat sich bloss die rechte Hälfte conservirt ; 
es ist nur klein und nicht mit einem Vogelbecken, sondern viel- 
mehr mit dem einer Flugeidechse vergleichbar. Auf der linken 
Seite ist die ganze hintere Extremität, auf der rechten nur Ober- 


und Unterschenkel erhalten. Ersterer ist ein kräftiger, nicht 


sehr langer Knochen: letzterer ist etwas länger und schlanker 
und einfach, indem wenigstens eine Trennung in Schien - und 
Wadenbein nicht wahrnehmbar ist. Der Mittelfuss besteht nur 
aus einem einzigen kräftigen Knochen, der kürzer als der Un- 
terschenkel ist und an diesen anstösst; sein unteres Ende ist 
merklich erweitert und trägt drei Gelenkköpfe, an welche sich 
die drei Zehen anselzen. Diese sind von mässiger Länge und 
mit starken Sichelkrallen bewaffnet. 

‚Federn finden sich sowohl an den Vordergliedern als an 
dem Schwanze ; doch haben sie nur ihre Eindrücke, aber in 
sehr scharf markirten Conturen hinterlassen; nach einer aller- 
dings nur flüchtigen Ansicht sind sie Vogelfedern täuschend 
ähnlich. Von dem vorhin erwähnten breiten, kurzen Knochen 
nämlich, der unmittelbar vor dem Vorderende eines jeden Vor- 
derarmes liegt, geht ein strahlenartig ausgebreiteter Fächer von 
Federn ab,. wodurch also, da von jedem Vorderarme ein sol- 
ches Gebilde ausstrahlt, zwei Federflügel entstehen, deren äussere 
Contur bogenförmig abgerundet ist. Die einzelnen Federn zeich- 
nen sich durch ihren feinen Kiel aus, zu dessen beiden Seiten 
man die feine Streifung der Fahne erkennt. Die grössten unter 
diesen Federn übertreffen an Grösse die von H. v. Meyer be- 
schriebene Feder um ein Erhebliches. 

... An dem Schwanze sitzen ähnliche Federn, aber mil dem 
Unterschiede, dass sie nicht die Länge der Flügelfedern er- 
reichen, und was wesentlicher, dass sie nicht wie letztere von 
einem Mittelpunkte ausstrahlen, sondern dass sie längs des 
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ganzen Schwanzes zu beiden Seiten desselben entspringen und 
unter schwachem Winkel sich nach und nach von ihm ent- 
fernen. Die äussere Gonlur der Schwanzbefiederung stellt eine 
langgezogene Blatt- oder Eiform dar, deren spitzes Ende vom 
Anfang des Schwanzes ausgeht, während das hintere breit ab- 
gerundet ist und den letzten Schwanzwirbel erheblich überragt. 

So weit dieser summarische Bericht, der also die Angaben 
des Herrn Oberjuslizrathes Witte völlig bestätigt, zugleich aber 
noch weitere wichtige Anhaltspunkte zur Deutung dieser höchst 
räthselhaften Ueberreste liefert, zu welchem Versuche ich nun- 
mehr übergehen will. Es handelt sich also jetzt zu ermitteln, 
“ob dieses Thier, welches zugleich Merkmale vom Vogel und 
vom Reptil aufzuzeigen hat, zu den Vögeln oder zu den Rep- 
tilien zu. verweisen ist. Betrachten wir zuerst diejenigen Merk- 
male, die es mit den Vögeln und dann diejenigen, die eg mit 
den Reptilien in Verbindung bringen. 

Die ausgezeichnetste Vogelähnlichkeit liegt in dem Besatze 
der Vorderglieder und des Schwanzes mit Federn. Eine Feder- 
bildung kennt man aber nur von Vögeln. Eine andere charak- 
teristische Vogelähnlichkeit gibt der Mittelfuss zu erkennen, der 
einen einfachen Knochen bildet, am untern Ende aber drei Ge- 
lenkköpfe zur Einlenkung mit den drei Zehen trägt. Diese Bil- 
dung kommt bei allen Vögeln vor, ist aber bisher bei keinem 
Reptil beobachtet worden. | 

Die Merkmale, welche mit dem Vogeltypus nicht in Ueber- 
einstimmung stehen, sind folgende. Eine solche Abweichung 
geben nun zuvörderst die Federn selbst hinsichtlich ihrer An- 
fügungsweise zu erkennen. Die Schwungfedern der Vögel sind 
längs der ganzen Aussenseite der Hand und des Vorderarmes 
eingefügt; bei dem hier in Rede stehenden fossilen Exemplare, 
dem leider die Hand fehlt, hat schon der Vorderarm keinen 
Federbesatz aufzuweisen und überdiess ist der ganze Flügel 
lediglich einem kleinen, vor dem Vorderarm liegenden, also 
wohl zur Handwurzel gehörigen Knochen angefügt, von dem er 
fächerförmig ausstrahlt. Eben so befiremdlich ist der Ansatz 
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der Federn am Schwanze, bei welchem sie beiderseits von 
dessen ganzer Länge und unter sich gleichartig ausgehen, wäh- 
rend an dem kurzen Schwanze des Vogels die Steuerfedern 
bloss den letzten Wirbeln angefügt sind. Da eine solche An- 
heftungsweise der Federn des Flügels und des Schwanzes für 
einen Vogel etwas ganz fremdartiges ist, so entsteht zuletzt die 
Frage, ob denn diese fossilen Federn wirklich identische Ge- 
bilde mit ächten Vogelfedern sind oder nur den äusserlichen 
Anschein derselben darbieten. Die mikroskopische Untersuchung 
ihrer Struktur und die chemische Prüfung ihrer Substanz könnte 


am sichersten die hierüber bestehenden Bedenken lösen. 


Total verschieden vom Vogeltypus ist aber die Bildung der 
Wirbelsäule, dagegen in nächster Uebereinstimmung mit der der 
langschwänzigen Flugeidechsen (Khamphorhynchus). Bei. den 
Vögeln sind die Kreuz-, Lenden- und die zunächst angrenzen- 
den Rückenwirbel nicht nur fest miteinander verwachsen, son- 
dern auf ihrer Aussenseite von dem langen Lenden- Heiligbeine 
wie von einem Dache überdeckt. Bei dem fossilen Exemplare 
dagegen liegen die Kreuz- und Lendenwirbel frei aufgedeckt dar 
und: die seitlichen Beckenknochen zeigen nur eine geringe Ent- 
wieklung. Eben so auffallend ist die Verschiedenheit in der 
Schwanzbildung. Alle Vögel ohne Ausnahme haben einen sehr 
kurzen kräfßiigen Schwanz, der aus 5 bis 8, nur in etlichen 
wenigen Fällen aus 9 oder 10 Wirbeln zusammengesetzt ist, 
die starke Fortsätze iIragen, und unter denen der letzte immer 
eigenthümlich geformi und zugleich, mit wenig Ausnahmen, der 
grösste is, Von all diesem zeigt der Schwanz des fossilen 
Exemplares das Gegentheil. Bei ihm ist derselbe ausserordent- 
lich lang, aus ungefähr 20 Wirbeln bestehend, die sämmtlich 
langgestreckt, schmächtig und ohne Fortsätze sind und von 
denen der letzie der kleinste ist. Ein solches Verhalten wider- 
spricht völlig dem Vogeltypus, steht dagegen in nächster Ueber- 
einstimmung mit dem des Rhamphorhynchus, an welchem über- 
diess von den Schwanzwirbeln Ausstrahlungen ausgehen, nur 
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dass solche nicht federartig, sondern als einfache Sehnenfäden 
erscheinen. 

Hiemit habe ich die mir zugänglich gewordenen Anhalts- 
punkte vorgelegt, um nunmehr auf die Frage: ob das fossile 
Exemplar der Classe der Vögel oder der Reptilien zuzuweisen 
sei, eine Antwort zu versuchen. Die Sicherheit derselben ist 
freilich dadurch sehr erschwert, dass dem Skelete höchst wich- 
tige Stücke, als welche insbesondere der Schädel und die Vor- 
derhand zu bezeichnen sind, ganz fehlen; indess ein Versuch 
zur Deutung muss doch gewagt werden. Da fasse ich nun zu- 
'vörderst die ausserordentliche Einförmigkeit, welche der Vogel- 
typus, insbesondere im Skeletbaue darbietel, in’s Auge, der im 
Vergleiche mit dem der andern Classen von Wirbelthieren nur un- 
bedeutende Abweichungen zulässt. Bei den Reptilien dagegen, 
und, da im vorliegenden Falle doch nur an die Ordnung der 
Saurier zw denken ist, bei letzieren, treten innerhalb der Gren- 
zen der Ordnung die auffallendsten Differenzen ein, was schon 
von den lebenden und noch weit mehr von den ausgestorbenen 
Sauriern gilt. Aus diesem Grunde ist mir daher ein Reptil mit 
dem einfachen Mittelfussknochen eines Vogels und mit Epider- 
mialgebilden, welche Vogelfedern täuschend ähnlich sind , weit 
eher denkbar als umgekehrt ein Vogel mit dem Becken und 
der Wirbelsäule (insbesondere mit der langen schmächligen 
Schwanzwirbelreihe) einer langschwänzigen Flugeidechse, und 
mit einer ganz andersarligen Anheflungsweise der Federn. 
Dazu kommt noch ferner, dass die Identität dieser Epidermial- 
gebilde mit wirklichen Vogelfedern noch nicht dargethan ist; 
sie könnten auch nur eigenthümliche Zierrathen darstellen. Es 
stellen sich aber auch bei Insekten besondere, einigermassen an 
Federn erinnernde Bildungen ein; warum nicht ebenfalls, und 
im höheren Grade der Entwickelung, bei Reptilien? Haben sich 
bisher in letzterer Clasge keine solchen vorgelunden, so ist man 


in der Palaeontologie doch schon daran gewöhnt, in neueren 


Entdeckungen auch vorher unbekannten Eigenthümlichkeiten in 
der Bildung einzelner Organe zu begegnen. So lange ich 
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demnach nicht durch Auffindung der, dem hier in Rede stehen- 
den Exemplare fehlenden Theile eines Andern überführt werde, 
stehe ich nicht an, dasselbe für ein Reptil aus der Ordnung der 
Saurier zu erklären und bezeichne es mit dem Namen Gripho- 
saurus, abgeleitet von yorpoc, Räthsel. 

Dieser seltsam gestaltete Saurier könnte uns nun aber auch 
zur Lösung eines bisher nicht enthüllten Räthsels verhelfen. Be- 
kanntlich trifft man in gewissen Schichten der Triasformation 
Eindrücke, die als Vogelfährten gedeutet werden, obwohl 
man.bisher in allen Flötzgebirgen, die älter als die Kreide sind, 
noch keine Vögelknochen entdeckt hat. Insoweit diese Ein- 
drücke , deren Deutung: mir bisher immer höchst bedenklich 


wär", wirkliche Thierfährten wären, hätten wir wenigstens be- 


reits an dem Griphosaurus ein Reptil mit Vogellüssen oder rich- 
tiger ‘ein Reptil mit einem Vogel - Miltelflusse kennen gelernt, 
dessen Fährten also wie die eines Vogels ausfallen müssten. 
Hiemit will ich nieht sagen, dass jene angeblichen Vogelfährten 
von unserer neuen Gattung herrühren, sondern ich will nur der 
Vermuihung, dass jene Fährten nicht von Vögeln, sondern von 
Reptilien erloschener Typen abstammen, eine faktische Stütze dar- 
bieten. Auf solche Weise würde auch die Reihenfolge im Auftreten 
der Wirbelthiere, wie sie nach ihren, in den Gebirgsschichien auf- 
gelundenen Skeletüberresten ermittelt wurde, in Concordanz mit 
den Wahrnehmungen der Fährten — insofern sie das wirklich 
sind, wofür man sie ausgibt — gebracht werden. Die angeb- 
lichen Vogelfährten der Trias würden also keineswegs von 
Vögeln, sondern von Reptilien herrühren; sie wären demnach 
Reptilfährten. 

Schliesslich habe ich noch einige Worte zur Abwehr von 


Darwin’schen Missdeutungen unseres neuen Saurier’s hinzuzu- 


fügen. Auf den ersten Anblick des Griphosaurus könnte man 
allerdings auf die Vorstellung kommen, dass man an ihm ein 


(1) Vgl. meine Geschichte der Urwelt Il, S. 423. 
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Zwischengeschöpf, das im Uebergang vom Saurier zum Vogel 


_ begriffen sei, vor sich habe. Darwin und seine Anhänger wer- 


den wahrscheinlich den neuen Fund als ein höchst willkom- 
menes Ereigniss zur Beschönigung ihrer abenteuerlichen An- 


_ sichten über die Thier-Umwandlungen benützen. Dazu haben sie 


aber gar kein Recht. Wenn ich vom Frosche sage, dass er 
ursprünglich ein Fisch war, so kann ich wenigstens eine solche 
Behauptung dadurch rechtfertigen, dass ich von den ersten 


Lebensständen einer fischariigen Kaulquappe an durch eine, 


ganze Reihe von Zwischenstufen den Uebergang des Fisches 
in ein Amphibium faktisch an Exemplaren aufzeigen kann. Ich 
kann nun freilich. nicht verlangen, dass mir Darwin in Bezug 
auf den Griphosaurus solche Zwischenstufen aufweisen solle; 
kennt man ja von dieser Gattung nur erst ein einziges und 


noch dazu unvollständiges Exemplar. Aber wohl bin ich be- 


fugt von den Darwinianern, insofern sie etwa den Griphosaurus 
als ein vom Reptil in den Vogel sich umwandelndes Zwitter- 
geschöpl ausgeben wollten, zuvor zu verlangen, mir von irgend 


einem lebenden oder urweltlichen Thiere die Zwischenstufen. 


vorzuzeigen, durch welche sein Uebergang aus der einen Classe 
in eine andere vermittelt wurde. Können sie diess nicht — 
wie sie es allerdings nicht vermögen — so sind ihre Ansichten 
von vornherein als fantastische Träumereien, mit denen die 
exacte Naturforschung nichts zu thun hat, abzuweisen. 
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Historische Classe. 
Sitzung vom 15. November 1861. 


Herr Muffat übergab seinen Vortrag (vgl. Heft I, S. 44) 


„Die Bewerbung des Herzogs Wilhelm IV. von 
Bayern um die römische Königswürde.‘“ 


Als kurz nach dem Antritte der Alleinherrschaft in Bayern 
durch Herzog Wilhelm IV. dessen jüngerer Bruder Ludwig, der 
väterlichen Bestimmung entgegen, einen Antheil an der Regie- 
rung beanspruchte, schien es als ob Kaiser Maximilian dieses 
Zerwürfniss zu einem abermaligen „kaiserlichen Interesse“ 
benützen wolle. 

Noch rechtzeitig führte die Erkenntniss der drohenden Ge- 
fahr die Brüder unerwartet schnell zur Verständigung unter sich, 
und zu dem Entschlusse dasjenige, was Bayern bisher verloren 
hatte, auf jede mögliche Weise wieder zum Lande zu bringen, 
statt durch unnützes Streiten den eigennützigen Absichten des 
Kaisers selber in die Hände zu arbeiten, und neue VorsEst 
herbeizuführen, 

Eine solche Gelegenheit schien sich darzubieten als die 
Unzufriedenheit mit dem Reichsregimente stieg, und sich allge- 
mein die Stimmung zeigte, ein neues Regiment, entweder unter 
den Reichsvicarien, oder unter einem andern Statthalter, in’s 
Leben zu rufen, oder wohl gar einen römischen König zu er- 
wählen. 

Herzog Wilhelm suchte diese Lage der 
auszubeuten, und trat mit beharrlichem Eifer in 
zur Erlangung der deutschen Königswürde. 

Diese schon im Jahre 1523 auftauchenden Pläne der deut- 
schen Fürsten traten auf dem Nürnberger Reichstage im J 1524 
unverhüllt hervor, und nur mit Mühe gelang es dem Erzherzoge 


inge für sich 
ie Schranken 
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Ferdinand, dass das Reichsregiment unter anderer Besetzung 
und an einem andern Sitze weitere zwei Jahre fortbestehen solle, 

Aber eben das Auftreten Ferdinands auf diesem. Reichs- 
tage‘, besonders die stolzen ,„Droh- und Pochworte‘“ mit denen 
er die beantragte Gesandtschaft an den König von Frankreich 
und an den Kaiser, um wegen des Gerüchtes eines Einfalls der 
Türken über einen Frieden und Eintracht unter Beiden zu han- 
deln, abgeschlagen halte, waren es, dass diejenigen Fürsten, 
welche mit dem Reichsregimente am unzufriedensten waren, 
sich, noch auf dem Reichstage, über die vorzunehmende Wahl 
eines römischen Königs verständigt hatten. 


Der trierische Kanzler Dr. Ludwig Forster schrieb denn 


auch schon unterm 16. April, also zwei Tage vor dem Schlusse 
des Reichstages an Herzog Wilhelms Rath Dr. Leonhard von 
Eck, dass Jie vier Churfürsten vom Rheine der Wahl und an- 


derer Sachen halber zusammen kommen, auch hiezu die andern 


zwei Churfürsten und noch etliche Fürsten erfordern werden. 
Zugleich zeigte er ihm an, dass andere Leute auf die Praktik, 
sich zu erhöhen, auch gedenken, und zwar, wie Eck vermu- 
thete, Pfalzgraf Friedrich. Forster, der, wie aus Ecks 
Schreiben hervorgeht, von Herzog Wilhelm in dieser Angele- 
genheit schon früher in Anspruch genommen war, begehrte 
also, dass Eck ihm des Herzogs Absicht bis längstens Pfingsten 
(15. Mai) gen Coblentz zuschreiben solle, wo nicht, so werde 
er es für abgeschlagen halten. | 
Eck war daher der Ansicht: „dieweyl er von mir das zu 
schreiben begert, beduncht mich, nit unratsam, das ich Ime, 
als auss mir selbs zuschreibe, auf maynung, wie durch mich 
vor auch mit Ime gehandelt ist. Doch habe ich solchs ausser- 
halb E. F. G. nit thon wollen. Ob auch gut wäre, ob E. F. 
G. 1° fl. auf Ine geweyst heiten, zue ainer vererung, die wollte 
ich alhir von dem gelt nemen, das E. F. G. werden sol, Es 
mechte E.F.G. sovil gelts mit profit anlegen; dann khonte man 
in das spil khomen, oder aber zum wenigsten dem kayser und 
erzherzog ir gewalt ringen, ist für E.G. gut; dann der erzherzog 


| 
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_ greyft mit gewalt nach dem zaum, erlangt der kayser oder 


Ferdinand denselben, so sein E. F. @. ärmer, dann ich. Und 
soverr E. F. G. mein maynung gelelt, so wellen (sie) mir 
dasselb schreyben, und sonst niemanden den handel vertrauen, 
auch dises mein schreyben nit in das fenster legen, das es 
yederman les, sondern zerreyssen oder dermassen bewaren, 
damit es verporgen peleyb, so wolte ich alsdann den Lautterpach 
von hinen abfertigen. In summa, es ist nil zu erlassen, man 
legt doch nit vil drauf.“ (Schreiben Ecks an den Herzog Wil- 
helm IV. vom 21. April 1524) 

Die Zusammenkunft der Fürsten wurde unter dem Deck- 
mantel eines zu Heidelberg im Juni (1524) veranstalteten grossen 
Armbrustschiessens auch wirklich in Ausführung gebracht. 

Die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Bayern, welche auf 
dem letzten Reichstage mit ihren pfälzischen Stammveltern die 
alte wittelsbachische Erbeinigung erneut hatten (Nürnberg 
15. März 1524), waren auch darauf erschienen, 

Hier war es nun, dass die Räthe jener drei Fürsten, welche 
am hauptsächlichsten gegen das Reichsregiment geklagt halten, 
Trier nämlich, Pfalz und Hessen, eine heimliche Berathschlagung 
hielten, und in Erwägung der „handlung. so durch ertzherzog 
Ferdinando zu Nürnberg fürgenommen und was daraus er- 


wachsen mocht, welichs den Curfürsten und fürsten unverpor- 


gen“, es für nützlich und gut erachteten, dass ihre Herren, 
welche ohnehin schon in Einung und guter Freundschaft zu 
einander standen, „auf das gehaimbst und aigner Person hertzog 
Fridrichen, hertzog Wilhelmen und hertzog Ludwigen von Beirn 
zu sich fordern und vertreulich solicher handlung , durch Fer- 
dinando zu Nürnberg fürgenomen. erindert und miteinander ein 
geheimbden verstandt und zusagen, on begriff einicher schrifft 
machen soln : ob Ferdinandus Ir ainen wollt oder wurd verge- 
weltigen, oder sunst zu seinem gefaln dringen, von sein selbs 
oder ander wegen oder ander von Irentwegen, das ain Curfürst 
und fürst den andern nit verlassen sonnder mit seinen anhan- 
genden hern vnd fründen mit leib vnd gut helffen woln. 
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Das auch der curfürsten und fürsten kainer soviel an Ime 
und muglich ist, nit fördern vder darzu helffen sollen noch 
wollen, das Ferdinandus konig werd, vnd die andern fürsten 
den curfürsten alls den te glidern mit letb und gut 
helffen und nit verlassen . 

Die anwesenden at Fürsten sollten nach der An- 
sicht der Räthe nicht in das Geheimniss eingeweiht werden, da 


diese ohne ihre Kapitel nichts zu beschliessen haben, dadurch . 


aber die Dinge, die in Enge bleiben sollen, weitläufig würden 
und auskämen. ‚Wo aber ;unst die versamelten curfürsten und 
fürsten einer oder mehr in geheim mehr curfürsten oder fürsten 


zu sich bringen mochte, daran soln sie kein fleis sparn.‘“ 


Wie aus einer spätern Notiz hervorgeht, eröffnete Herzog 
Wiihelm bei dieser Gelegenheit seinem Vetter Churfürst Ludwig 
seine Absicht sich um die römische Königskrone bewerben zu 
wollen, und erhielt von demselben eine beifällige Zusage. 

Erzherzog Ferdinand ahnte von dieser Versammlung nichts 


gutes für den Kaiser noch für sich. Er und Hannard machten 
diesen daher wiederholt auf die für beide drohende Gefahr | 


aufmerksam. 

Während sich nun längere Zeit hindurch keine Spur findet, 
dass von Herzog Wilhelm etwas Thatsächliches zu Verfolgung 
seines Planes geschehen sei, wirkte dagegen Ferdinand unab- 
lässig in dieser Richtung fort’. 

Kaiser Karl gab ihm (1525, 25. Juni) von Toledo aus zu 
verstehen, wohl zu erwägen, ob es für ihrer beider Angelegen- 


(1) Aus der Instruktion Ferdinands für Alonso Gonzalez de Meneses 
vom 4. Mai 1525 erhellt, dass Karl die Absicht hatte in Bälde sich 
krönen und seinen Bruder hierauf zum römischen König wählen zu 
lassen. Ferdinand gab daher dem Obengenannten Aufträge zu Er- 
wirkung einer eignen Instruktion und der nöthigen Ausfertigungen, 
sowie auch der Vergewisserung, ob Karl ihn mit dem nöthigen Gelde 
unterstützen wolle und könne, wenn es nöthig wäre den Churfürsten und 
andern Personen, die bei der Wahl zu gebrauchen sind, etwas zu geben. 
(Lanz Korrespond. 1. 692.) 
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heiten zuträglich sei, die Wahl zu betreiben. Ferdinand kenne 
die Beschaffenheit der Churfürsten, und er, Karl, glaube, dass 
alles Gold Spaniens nicht im ‘Stande sei, dieselben jetzt zu ge- 
winnen; denn Ferdinands Feinde‘ könnten mit aller Gewalt da- 
durch Verdacht, Unfrieden, Zweifel und Misstrauen unter den 
Fürsten Italiens und Deutschlands erregen; man könne ja auch 
einwenden, Karl selber sei nur erst römischer König. ROERER 
IX. p. 5, Nr. Il.) 

Nichtsdestoweniger verfolgte Ferdinand seine Versuche bei 
den Churfürsten, wie Herzog Wilhelm aus einem Briefe des 
Dr. Sebastian Ilsung (vom 25. Sept. 1525) erfuhr. 

Pfalzgraf Friedrich, welcher sich auf dem Reichstage zu 
Nürnberg so sehr gegen die Fortführung seiner Statthalterschaft 
bei dem Reichsregimente gesträubt halte, war, wie es scheint 
in seinen Forderungen und Guthaben befriedigt worden, und 
machte für Ferdinand nun den Unterhändler. 

Er war nämlich zwischen 25. und 26. September 1525 zu 
Biberbach bei Jakob Fugger gewesen, und zwar allermeist dar- 
um, dass dieser „gelt darleih oder gut für das gelt werd, so 
man den churfürsten geben soll, umb Ir stim, das sy herzog 
Ferdinandum zu eynem romischen konig wellen sollen; also sei 
der Fucker für sollich gelt guet worden ; hab das zu thun be- 
willigt, als Ich gedenk, auf ainen fürschlag, der dem Fucker 
ganiz an schaden sey. Darauss haben E. G. zu versien, das 
villeicht die Churfürsten gelt umb die wal zu nemen bewilligt 


haben, denn Herzog Friedrich ist bei den churfürsten am Rein 


gewesen, der Wal halber; von jnen zu H. Ferdinandus geritten, 
und von dann zu dem Fucker gen Biberbach, umb desselben 
gelt willen. Wo das beschicht, und H. Ferdinandus romischer 
konig wirdt, so hat er zu vordrist die Stedt all in In. So ge- 
denken E. G. wie es umb E. F. G., derselben brueder, die 
curfürsten selber, all fürsten und umb den Adel sten wird.“ — 
„Man sol bewilligt sein“, fährt Ilsung in seinem Brief weiter, 
„H. Ferdinandus schwester Hansen von Sachsen sun umb sein, 
des H. Hansen stimb, zu vermahlen, so ime in kaisers wal auch 
(1861. 11 
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vermahelt sein soldi. Das hab ich E. F. G. nit konnden ver- 
halten, der und ander sachen nachzugedenken.‘ In einer Nach- 
schrift fügte Ilsung noch bei: „Haben sich aber die churfürsten 
übereylen lassen und unbedachtlich die stimb umb ain summa 
gelts und umb den heyradt zugesagt, bedarf es geschicklichkeit, 
wie man es wieder wendt. ..‘“?®, 

Geld war freilich der Hebel, womit es auch dem Herzoge 
Wilhelm gelingen konnte zum deutschen Königsthrone sich em- 
porzuschwingen. Aus eignen Mitteln die hiezu erforderliche 
Summe zu bestreiten war er nicht in der Lage; bei deutschen 
Fürsten war auch keines zu hoffen, denn sie waren es ja, 
welche mit Geld erkauft Fehr sollten. 

Jedoch auch Geld allein war nicht im Stande das Unter- 
nehmen zu sichern; es musste demselben auch die Aussicht 
auf thatkräftige Hilfe zur Seite stehen. 

Beides, Geld und Hilfe, konnte Wilhelm nur vom Auslande, 
und zwar zunächst von einer Macht zu erlangen hoffen, in 
deren Interesse es lag, die immer mehr sich ausdehnende Ueber- 
legenheit des Habsburgischen Hauses zu schwächen. 

Zuerst wurde bei dem Pabste Clemens VII. versucht, diesen 
für den Plan zu gewinnen, mit ihm ein Bündniss zu schliessen 
und von ihm die nöthige Summe Geldes zur er der 
Wahl für Herzog Wihelm zu erlangen. 

Der geheime Sekretär Bonaventura Kurss von Gryen, oder 
wie sein Name öfter latinisirt wurde Bonacurius Grynaeus, ein 
in geheimen Geschäften häufig verwendeter, treuer Diener des 
Herzogs wurde mit der Ausführung dieses Unternehmens betraut, 

In der Nacht des 23. Februars 1526 kam Kurss in Rom 


(2) Auf diese Verhandlung scheint sich jene Nachricht aus dem J. 
1525 zu beziehen, der zufolge Ferdinand seinem Bruder meldete, meh- 
rere Churfürsten bemühten sich für seine Wahl zum römischen König, 
wogegen sich Karl äusserte, man müsse einsweilen von dieser Sache 
schweigen, da sie vor seiner Krönung keinen Erfolg haben könne. 
(Bucholz 414.) 


| | 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 


Muffat: Bewerbung Wilhelm IV.umd. römische Königswürde. 161 


an, fand bei dem päbstlichen Datarius Ghiberti gute Aufnahme, 
und hatte nach zwei Tagen nächtlicher Weile bei den: Pabste 
eine geheime Audienz. 


„Der hat mit mir‘ berichtete Kurss, ‚‚wol ein stund dispu- 
tiert und sunderlich wegen der wall.“ 


Aus des Pabstes Munde erfuhr er den Abschluss des Frie- 
dens zwischen dem Kaiser und dem Könige von Frankreich, 
(Madrider Friede vom 14. Jan. 1526.) 


„Und ich khan nit anderst merken, dann dass der pabst 
darob erschrocken sey; darum — wolt er gern zu der wal 
helfen — besorgt er doch des kaysers macht, und ist ganz 
irrig, wie er mir dann solichs treulich geclagt hat; er wolle 
aber der sachen nachgedenken, und ist es anderst möglich, zu 
der Wal helfen; denn er mag nit leiden, das der erzherzog zu 
einem teutschen könig werde.‘ | 


„In summa‘ schloss Kurss seinen ersten Berieht vom 25. 
und 26. Febr. 1526 „‚der kaiser ist ganz mechtig in Italien und 
darf sich niemals gegen Ine rüren; darumb luegen E. F. G. 
und ander fürsien pei zeit zu, dass solchs in teutsch landen nit 
auch geschehe, dann es thuet warlich not.“ 


Kurss halle bei seiner Unterredung mit dem Pabste so- 
gleich auch den Geldpunkt in Anregung gebracht, und auf Be- 
fragen die Summe „‚‚von etlich hunderttausent Ducaten‘‘ als hiezu 
nothwendig bezeichnet. — 


Nach vierzchn Tagen (am 11. März) meldete Kurss, der 
Datarius habe ihm in des Pabsts Namen eröffnet, Se. Heiligkeit 
sei geneigi dem Herzoge in allem zu willfahren — Kurss hatte 
nämlich noch einige endere Angelegenheiten zu besorgen — 
‚aber solches kundt und mög so bald nit beschen, aus etlichen 
ursachen, die er mir nit hat eröffnen wollen; solichs aber alles 
beschicht, seinem anzeigen nach E. F. G. zu guet.“ _ 

Kurss»glauble daher, der Pabst wolle für sich selber mit 
Venedig um eine Summe Geldes wegen der Wahl unterhandeln. 
Er hoflie desshalb das Beste für den Erfolg seiner Aufträge ‚es 

11* 
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sei denn alles nichts, das mir die leut sagen und E. F. 6. 
zueschreiben.‘ 

Clemens VI. hatte, obgleich Venedig in ihn drängte, es 
nicht zu thun, den Frieden mit dem Kaiser und Frankreich an- 
erkannt, jedoch, wie Kurss schrieb, ‚der hoffnung, wan der 
franzoss in Frankreich kumbt, das er kaynen glauben halten, 
sonder alles das zerbrechen wird, das er sich gegen den kayser 
verschriben hat, und wan das beschen soll, so wirt der pabst 
auch halten, soviel er mag und wirt alsdann sambt den Vene- 
digern mit gelt und guet zu der wall helfen.“ Desshalb ziehe 
der Pabst die Antwort auf, bis er erfahren, wie sich König 
Franz nach seiner Ankunft in Frankreich verhalten werde. 

_Kurss besorgte, wenn dieser die Friedensbedingungen er- 
fülle, dass der Pabst, die Venetianer und ganz Italien alles wer- 
den thun müssen, was der Kaiser wolle. Sei aber der Kaiser 
einmal gewaltiger Herr in Italien, werde er Geld und Gut genug 
davon haben; die Herzoge und die deutschen Fürsten sollten 
daher bei Zeiten sich vorsehen. Doch tröstete er sich mit der 
Hoffnung, dass, obgleich König Franz die Bedingungen des 
Friedens zu halten gesonnen sei, er ‚noch durch die gross 
prakticken auf um pabsts und der Venediger seiten BEER 
werde.“ 
| Und so war es auch. Am 22. Mai war die heilige Liga 
der italienischen Staaten mit König Franz zu Stande gekommen. 

Am 2 Juni äusserte noch Ghiberti gegen Kurss: ‚„‚Exspec- 
tamus singulis horis responsum ex Gallia, et si rex Franciae 
vÖluerit condescendere ad ea, quae sibi utilia sunt et persua- 
dentur a domino nostro pontifice, tunc ipse pontifex totis viribus 
iuvabit negocium hoc, occasione electionis: si vero rex Franeiae 
noluerit audire dominum nostrum, et voluerit insanire et esse con- 
cors cum cesare, tunc idem pontifex er unacum insania 
dicti regis simul cum illo ruere.“ 

Bald darauf, am 9. Juni, erfuhr Kurss in einer geheimen 
‚Audienz bei dem Pabste, aus deren Munde den Abschluss des 
‚Bündnisses; nämlich ‚wie er (der Pabst) , sambt allen stendten 


| 
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in Italia ein pundnus wider den kayser aufgericht und be- 
schlossen hat, der maynung, gantz Italia von der hispanischen 
tirannei zu erledigen, mit dem anhang, das der Franzos gantz 
guet auf seiner, des Pabsts, seyten sein wil. Und demnach will 
sein heyligkait solchs alles Euren F. G. auf das vertraulichst 
angezaygt haben , vnd sey darumb sein wil und maynung, das 
ich solchs alles Euren F. G. in seinem namen zuschreyben und 
dapei von seinetwegen anzaygen sol, es sey \die zeyt komen, 
von wegen der wal zu handeln und dass demnach Eur F. G. 
die sach tapferlichen angreyffen vnd kain vleiss, mue, noch 


 arbayt darinnen sparen wollen, dan da sol khain mangel an gelt 


sein; daran sollen Eur F. G. gar khain zweyfl haben, und er, 
der Pabst, will sich ylzo zu disem anfang auf sein pabstlich 
trauen und glaube. erpoten haben, einmalhunderttausent Ducaten 
diser wall halben zu geben, und dass darumb Eur F. G. die 
sachen mit anfahen; sein heyligkait well sich khain gelt noch 
guet lauern lassen, damit einer Euer F. G. ehe dann khain ander 


 fürst auf erdireich zu einem romischen kunig werd; und wie 


er, der Pabst, auf das allervertraulichist mit Eurn F. G. handlet, 


also sollen Eur F G dargegen mit Ime auch handlen, und er 


will Eur F, G. vatier, und herwiderumb sollen E. F. G. sein 
son sein.‘ | 

„Gnedigst herren‘, schliesst der treuherzige Kurss seinen 
Bericht, ‚es ist ytzt die zeyt khomen, die leicht in vil hundert 
iaren nit khomen wirdet; und wollen Eur F. G. das glukh, die 
weyl es mit hauffen vorhanden ist, nit ausschlagen, sonder pey 
Inen selb bedenken, das E. G. vorfaren kayser und kunig ge- 
west sein, vnd Eur F. G. auch werden mögen. Goit der al- 
mechlig wolle denselben Eurn F. G. glükh darzu verleyhen.“ 

Dieser Bericht lange am 24. Juni in München an, und 
wurde am 27. desselben Monats beantwortet, aber nur durch 
Doctor Eck, aus trefflichen Ursachen, welche Kurss nach seiner 
Rückkehr erfahren solle. | 

Ausser dem tiefen Danke seiner Herren musste Kurss dem 
Pabste auch noch die Versicherung beifügen, dass sie hinwieder 
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Sr. Heiligkeit alles zu Dienst und Gefallen thun, auch von 
Stund an mit etlichen ihrer Vertrauten, sowie auf dem Reichs- 
tage zu Speyer mit den Churfürsten darüber verhandeln werden. 
Kurss verliess darauf Rom, und es wurde nunmehr auf den 
Wunsch des Pabstes ein Briefwechsel eingeleitet, worin vorzüg- 
lich über die vorgenommenen Schritte in der Wahlsache, und 
über die Haltung Ferdinands Bericht erstattet wurde. 

Einen Brief vom 19. August beantwortete Ghiberti noch 
voll Anerkennung über die erhaltenen Mittheilungen und äusserte, 
hinsichtlich der Wahlangelegenheit: ,‚Se. Heiligkeit hoffe der 
Herzog werde sein Ziel erreichen; indem wie er beifügte, des 
Pabstes Trachten dahin gehe, dass zu solcher Würde und Macht 
der erhebt werde, welcher sie vorlängst verdient hätte“ ®, 

Ghibertis Brief athmete noch volle Siegeshoffnung, wenn 
gleich erst in einem Jahre. 


Allein kurz darauf, welch ein Wechsel der Dinge! Schon 


im nächsten Monate wurde der Pabst bei dem Ueberfalle Roms 


durch Colonna (29. Sept. 1526) zur Flucht in die Engelsburg 
genöthigt. Diesem ersten Unfalle folgt im nächsten Jahre die Er- 
oberung und Plünderung Roms durch Kaiser Karls siegreiches 
Heer. Durch diese Verhältwisse wurden alle Hoffnungen Herzog 
Wilhelm’s auf eine Unterstützung von Seite des Pabstes vernichtet. 

Den Reichstag zu Speyer (eröffnet 25. Juni 1526) zu be- 
suchen, gab Wilhelm auf, aus Ursachen, welche er dem an 
angezeigt, und dieser gut geheissen hatte. 

Dagegen benützte Ferdinand vortrefflich die Gelegenheit, 
die anwesenden Churfürsten für sich in der Wahlangelegenheit 
zu gewinnen. Vor allem lag es ihm daran, sich des einfluss- 
reichen Erzbischofes von Trier zu versichern, welcher auch 
einen jährlichen Sold von 6000 Goldgulden, halb von dem 


(3) Dass es dem Pabste mit dem Plane Ernst war, ergibt sich aus 
Ranke’s deutscher Geschichte Il, 367, welcher hiezu die Provisioni per 
la guerra che disegno papa Glemente VII. contra l’imperatore anführt. 
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Kaiser und halb von Ferdinand, annahır. (1. Juli 1526*%). Dem 
trier'schen Kanzler Ludwig Forster wurde gleichfalls ein jähr- 
licher Bezug von 200 Goldgulden verschrieben; ein Umstand, 
der sogleich seine Wirkung äusserte. 

Forster nämlich, der wie wir wissen in Wilhelms Pläne 
eingeweiht war, meldele am 2. Juli von Speyer aus dem Her- 
zoge die falsche Vorspiegelung, der Kaiser habe mit Unwillen 
vernommen, dass Ferdinand sich um die deutsche Königskrone 
bewerbe, und desshalb Unterhandlungen pflege, „mit worten es 
sei on noth, und in dem ein solich misfallen gehabt, das der 
Erzherzog auf ein neues einen von den seinen in Hispanien 
abgeferligt, sein enntschuldigung lassen thun.“ Schrei- 
ben vom 2. Juli 1526 ) 

Karl und Ferdinand waren jedoch in diesem Punkte völlig 
einverstanden. Mit Freude vernahm der Kaiser seines Bruders 
Meldung von dem glücklichen Erfolge seiner Unterhandlungen 
mit einigen Churfürsten, noihwendig sei es aber, dass vor der 
Ausführung er selber die Kaiserkrone erhalten habe. (Karls 
Schreiben aus Granada vom 29. Nov. 1526. S. Bucholz Ill. 414.) 

Dass jedoch auch Herzog Wilhelm seinerseits nicht feierte, 
erhellt aus einer von Herzog Ludwig seinem Bruder mitge- 
theilten Eröffnung des Bischofs von Freising, dass der Churfürst 
von Sachsen dem Landgrafen von Hessen geäussert habe, er 
wolle seine Wahl bei sich selbst behalten, und Niemanden er- 
öffnen; bis zum Wahltage möge man noch wenden, wohin man 
wolle, (S. Stumpf polit. Gesch. p. 49. Note «.) 

Diese Aussage des Bischofs dürfte mit dem Plane in Ver- 
bindung stehen, welchen die Herzoge Wilhelm und Ludwig mit 
ihrem Vetter, dem Plalzgrafen Friedrich eines Tages in Mün- 
chen besprachen, dessen Inhalt Herzog Ludwig eigenhändig auf- 
zeichnete. 

Die Herren von Bayern nämlich sollten sich sämmtlich 
dahin vereinigen, dass sie demjenigen aus ihnen, welcher den 


| (4) Bucholz IX. 5. 
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Churfürsten am besten gefiele, mit Leib und Gut dazu verhülfen, 
denn einem allein würde es zu beschwerlich sein. 

Wäre man darüber einverstanden, müsse man sich mit den 
Churfürsten von der Pfalz und Trier in's Benehmen setzen (mit 
dem von Maintz sei nicht zu handeln, denn er sey zu wankel- 
müthig). Wegen des Churfürsten von Sachsen wäre es gut, 
wenn Pfalz und Bayern eine Vereinigung mit ihm träfen, wodurch 
man ihn bewegen könnte, auf Seite des Hauses Bayern zu sein. 
Es wäre auch zu bedenken, ob nicht einer oder zwei seiner 
geheimen Räthe mit Geld abzurichten wären. Der Bischof von 
Freising könnte, wenn räthlich, desshalb mit ihm handeln. 

Der Churfürst von Trier sollte den von Köln zu gewinnen 


suchen. Wegen des Markgrafen von Brandenburg sollte bei dem 


Könige von Frankreich verhandelt werden, dass dieser ihm 
schaffe, die Wahl auf einen bayrischen Fürsten zu wenden. 

Dass dieser Plan in Bezug auf den Churfürsten von 
Sachsen wirklich ausgeführt worden, ergibt sich aus ' dem Mit- 
getheilten. 

‘Welche Schritte damals bei den Churfürsten geschehen, ist 
noch nicht ermittelt. 

Dagegen hatte Wilhelm, ehe noch die entscheidende Kata- 
strophe in Rom eingetreten war, ja schon nach den ersten 
glücklichen Erfolgen des Kaisers in Oberitalien, sich einen 
neuen Verbündeten in der Person des Königs von Frankreich 
ausersehen. 

Derselbe Kurss, welcher die Verhandlungen mit dem Pabste 
geleitet hatte, wurde zu Anfang des Jahres 1527 an König Franz 
gesendet. 

Nach einer von Kurss selber aufgesetzten Instruktion sollte 
er dem Könige im Namen der Herzoge vorstellen, Karls Vor- 
haben sei, sich mit sammt seinem Bruder zu einem Herren der 
ganzen Christenheit, andere christliche Könige, Fürsten und 
Stände aber sich unterthänig zu machen, ja sie wider Gott, 
Ehre und Recht seinem Gefallen nach zu vertreiben. 

Man dürfe, um dieses einzusehen, nur die bösen Hand- 
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lungeri betrachten, die er in Italien und den Niederlanden, sein 
Bruder aber in Deutschland getrieben, und noch täglich treiben, 

Ferdinand habe sich das Königreich Böhmen mit bösen 
Listen zu wege gebracht, suche durch ähnliche Mittel auch 
noch Ungarn zu bekommen, ja sogar zum römischen König er- 
wählt zu werden. | 

Wo aber dieses geschehe, würde beider Brüder Macht, die 
vorhin scHton zu slark ist, noch stärker, so dass ihnen hierauf 
schwerlich ein Widerstand geleistet werden könne, während sie 
ihren Willen durchsetzen, und die ganze Christenheit unter sich 
bringen werden, wenn diesenf ihrem Vorhaben nicht bei Zeiten 
entgegengetreten wird. 

Sie, die Herzoge, allein wären nicht im Stande, die beiden 
Brüder zu beirren, sie seien aber des Willens nichts unversucht 
zu lassen, dass des Kaisers und seines Bruders Vorhaben ge- 
wendet werde. | 

Ihr und der ganzen Christenheit Anliegen wüssten sie aber 
Niemanden vertraulicher anzuzeigen als Ihm, dem allerchrist- 
lichsten Könige, wesshalb sie ihm ihr Gutdünken hierüber an- 
zeigen liessen. 

Der König solle nämlich zu dem nach Regensburg auf 
1. April angesetzten Reichstage einen Gesandten abgehen lassen, 
‚welcher ostensibler Weise ein tapfere Hilfe wider die Türken 
anbieten, zugleich aber seine Ansprüche auf Mayland, Tournay, 
dann wegen seiner Gefangenschaft vorbringen solle, worin ihn 
die Herzoge mit den ihnen befreundeten Fürsten unterstütze 
wollen. | | 

Im Gebeimen aber solle derselbe mit Markgraf Joachim, 
mit Trier, Pfalz und andern Fürsten unterhandeln, dass man dem 
Erzherzoge Ferdinand keine Hilfe gegen den neuen König von 
Ungarn (Zapolya) gewähre, und dass man Ferdinand in keinerlei- 
wege zum römischen König erwähle, ja da er noch nicht als 
König von Böhmen gekrönt sei, dass man im Einverständnisse 
mit einigen Grossen seine Krönung aufziehe; dass man dagegen, 
um des Kaisers und seines Bruders Macht ganz zu erdrücken, 
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einen neuen römischen König aus einem andern deutschen 
Fürstenhause erwähle. Ferdinand müsse diesem demnach unter- 
worfen sein, und Rücksicht auf ihn nehmen. Alsdann würde 
die ganze deutsche Nation um den jetzigen Kaiser nicht viel 
geben, der somit auch kein ansehnliches Kriegsvolk aus 
Deutschland haben könne, worauf doch sein Glück und Heil steht. 

Würde der König Franz einen der beiden herzoglichen 
Brüder mit Geld und Praktik zur Königswahl verhelfen, wollten 
sie nicht undankbar sein. Sie wären auch erbölig ein heim- 
liches Verständniss mit ihm zu schliessen. 

Aus einem Schreiben der Herzoge an den König Franz 
vom 30. April (1527), ergibt sich, dass Kurss bei ihm günstige 
Aufnahme gefunden halte; denn die Herzoge dankten darin für 
sein freundliches Entgegenkommen, und wiederholten, die Ver- 
anlassung ihr Gemülh zu entdecken liege nur in dem Wunsche, 
die Macht der Widerwärligen, so allein sich zu erhöhen vor- 
haben, zu brechen, und der Unterdrückung der christlichen 
Häupter und Nationen bei Zeiten vorzubeugen. 


König Franz sendete, dem Antrage der Herzoge entspre- | 


chend, wirklich einen Botschafter auf den Reichstag nach Re- 
gensburg. Aber dieser Reichstag wurde von deutschen Fürsten 
in eigner Person gar nicht besucht; ja es waren nicht einmal 
sämmtliche Fürsten durch Gesandte vertreien, so dass der 
eigentliche Zweck des französischen Oralors ganz vereitelt 
wurde. 


Die glücklichen Erfolge des von König Franz in der zwei- 


ten Hälfte des Jahres 1527 nach Italien gesendeten Heeres, 


welches im Frühlinge des nächsten sogar bis Neapel vordrang, 
und dasselbe bedrohte, hoben bei allen Gegnern des Kaisers 
die Hoffnung auf ein endliches Unterliegen desselben. 

Zu gleicher Zeit, als der französische Befehlshaber Lautrec 
gegen Süditalien im Anzuge war, drangen England und Frank- 
reich in den Pabst, sich ihrem Bündnisse anzuschliessen, als 
Friedensvermittler aufzutreten, und wenn der Kaiser hartnäckig 
wäre, die Entsetzung desselben von der Kaiserwürde und von 
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dem Königreiche Neapel auszusprechen. Allein Clemens VII. 
liess sich zu einem so gewagten Unternehmen nicht herbei. Er 
fürchtete König Franz werde Karls Absetzung nur zur Befrei- 
ung seiner Kinder benützen, und wenn er diese durchgesetzt, 
dem Kaiser zu Wiedererlangung des Thrones verhelfen, so dass 
er, der Pabst, nur nach des Königs Belieben nehmen und wie- 
dergeben müsse. 

Sei dieses aber nicht der Fall, müsse man sich vorher ge- 
meinsam über die Person des zu Wählenden verständigen, der 
Pabst aber hierin mitwirken, dass die Wahl durchgesetzt werde, 
wobei er auf die Ergebenheit von vier Churfürsten rechnen zu 
dürfen glaubte. 

Gleiche Vorsicht habe in Bezug auf das Königreich Neapel 
statt zu finden. 

Diese Ansicht liess Clemens VII. durch die englischen Ge- 
sandten dem Cardinal Wolsey mittheilen, welcher alles in reif- 
liche Ueberlegung ziehen, und durch bestimmte, von Frankreich 
und England genehmigte Vereinbarungen regeln sollte, denn nur 
auf eine solche Grundlage könne er in einer so gewichligen 
Angelegenheit vorangehen, ausserdem sehe er einem Manne 
gleich, welcher seine Sache auf Sand gebaut‘. 

Während sich diese Verhandlungen mit dem Pabste, den 
die englischen Gesandten einen cunctator maximus nannten, 
erfolglos fortschleppten, wendete sich das Kriegsglück Frank- 
reichs, und Karl blieb zuletzt der Sieger! 

Leider sind die Nachrichten aus dem Jahre 1528 über die 


Schritte Herzog Wilhelms zur Verfolgung seines Planes sehr 


mangelhaft. 

Wir wissen nur, dass Kurss im Mai dieses Jahres noch 
einmal bei dem Könige Franz war, und dort sehr günstige 
Audienz fand®. 


(5) $S. Dr. Gardiner’s und Gregor’s de Cassalis Bericht an Wolsey 
von Mitte April 1523\in Strype Ecclesiastical Memorials Vol. V append. 
Nr. XXV pag. 426 ff. 

(6) S. Ranke deutsche Gesch. Ill. 35. 
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In dieses Jahr scheint auch die Anwesenheit eines franzö- 
sischen Gesandten, Namens Mergenti am bayrischen Hofe anzu- 
selzen sein. 

Von seinen Verrichtungen, und der ihm durch die Herzoge 
ertheilten Antwort fehlt uns jedoch nähere Kunde. 

Auf Lichtmess 1529 war abermal ein Reichstag nach Speyer 
ausgeschrieben, und es schien, als ob die Frage wegen der 
Königswahl diessmal entschieden werden solle, dent Dr. von 
Eck schrieb am 13. Februar an Herzog Wilhelm: ‚Herzog Hans 
von Sachsen khombt in aigner Person gen Speir, auch vielleicht 
auss ursach, dass er nit der Letzt sein will, so von einem künf- 
tigen römischen könig gehandelt werden solt.“ 

Wilhelm, welcher den Reichstag persönlich besuchte, er- 
neute seine Versuche bei den Churfürsten, fand zwar überall 
scheinbar freundliche Worte, kam aber nur mit einem, dem 
Churfürsteu Albrecht von Mainz zu einem wirklichen Abschlusse. 

Er behauptele zwar, wie wir weiter hören werden, gegen 
König Franz, dass es ihm gelungen sei, auch die Churfürsten 
von der Pfalz und Sachsen zu gewinnen, allein die spätere Zeit 
lehrte, dass wenigstens Churpfalz nicht für ihn stimmte. 

Als nach Beendigung des Reichstages die Unterhandlungen 
mit Mainz ein gules Ende in Aussicht stellten, sollte Dr. v. Eck 
an den Churfürsten von Trier zum Verfolge der in Speyer an- 
gefangenen veriraulichen Handlung gesendet werden. (Schreiben 
Wilhelms an Trier v. 24. Juli 1529.) Eck wurde wirklich ab- 
geschickt, erfuhr aber zu Speyer, dass der Erzbischof nicht 
mehr zu St. Wendel verweile, und musste unverrichteter Dinge 
zurückkehren. Doch hoffte Wilhelm den Erzbischof wenigstens 
auf Martini auf dem Regimentstage zu Speyer zu treffen. 
(Schreiben Wilhelms v. 6. Okt. 1529.) 

Er scheint aber auch hier bei demselben nichts BIER 
zu haben. 

Den Churfürst von Köln sollte Erzbischof Albrecht zu ge- 
winnen suchen. Dieser äusserte aber, er sehe es für bequemer 
und zuträglicher an, dass der Herzog zuerst durch den von 
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Trier mit demselben unterhandeln lasse, damit er dann bei dem 
Churfürsten wenigstens das ausrichte, dass dieser sich hinter 
ihren Rücken mit Niemanden einliesse. (Schreiben v. 19. Sept. 
1529.) Auf dem Regimentstage zu Speyer werde er mit dem 
Herzoge sich weiter unterreden. 

So bot sich dem Herzoge keine sehr tröstliche Aussicht 
auf Erfolg. 

Dazu kam, dass der Herzog bei dem Unglücke der 
französischen Waffen den Muth verloren zu haben schien, sich 
um die französische Hilfe weiter zu bewerben. 

- Auch an den Pabst konnte er sich nicht mehr wenden, seit 
dieser sich durch den Vertrag von Barcellona (29. Juni 1529) 
mit dem Kaiser ausgesöhnt halte. 

Als nun bald darauf zu Cambray (5. Aug.) der Friede 
zwischen dem Kaiser und König Franz verabredet war, schien 
jede Hoffnung auf eine Unterstützung in der Wahlangelegen- 
heit verschwunden. | 

König Franz genehmigle zwar die Friedensbedingungen 
(20. Oct.), protestirte aber zugleich gegen die Giltigkeit der 
vom Kaiser erzwungenen Abiretung von Mailand, Asti und 
Genua. | 

Dieser Umstand gab Kurss neaen Muth, seine Herren zur 
Fortsetzung der Verhandlungen mit König Franz anzuspornen. 

Der König habe den Bericht zwar angenommen, aber nicht 
ohne Einverständniss mit Venedig und andern Potentaten. So- 
bald er die Kinder habe, werde er wieder den Krieg anfangen. 

Liesse man die Sache jetzt liegen, würde er diese Nach- 
lässigkeit bei ihnen verdenken; er würde glauben, man wolle 
der Sache nicht weiter nachtrachten, und kein Vertrauen auf 
ihn setzen, weil er mit dem Kaiser vertragen ist. Fände er 
aber, dass er noch den alten Glauben bei den Herzogen habe, 
möchte er in dieser und in andern Sachen vieles, das er sonst 
unterlassen würde, wider den Kaiser handeln, und den Her- 
zogen behilflicher sein, als zuvor. 

Denn ist er anders verständig, so kann und mag er des 
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Kaisers Macht in keinerlei Weg leiden. Darum müsse er jetzt 
angeeifert und von der Gesinnung der Herzoge in Kenntniss 
gesetzt werden, damit er dem Kaiser und dessen Praktiken in 
Italien und anderswo desto freier Irrung thue. Insonderheit sei 
es nölhig, dass man ihn beschicke, um gründlich zu erfahren, 
wess man sich bei ihm zu versehen habe; ob das alle Ver- 


trauen noch vorhanden sei, oder nicht, um sich ferner in die 
Sache schicken zu können. 


Würde man die Sache jetzt beruhen lassen, möchten die 
Churfürten, mit denen man bisher gehandelt, über diese Nach- 
lässigkeit Verdruss schöpfen, wodurch Ferdinand in der Folge 


seine Absicht desto leichter durchselzen könnte, besonders da 
jetzt der Kaiser,so nahe ist. 


Wären auch die Churfürsten des Willens, die Wahl auf 
Herzog Wilhelm zu wenden, möchten sie doch wieder davon 


 abstehen, wenn sie merkten, dass man mit Frankreich nicht ein 
besonderes Verständniss erlangt habe. 


| Es sei demnach unverweilt nach Frankreich zu schicken, 
und die Sache, ehe der Kaiser nach Deutschland kömmt, zur 
Entscheidung zu bringen, damit, wenn auch die Herzoge die 
Wahl nicht erlangen, sie wenigstens das bezweckten, dass Fer- 


dinand auch nichts ausrichte. Der Gesandte müsse dem Könige | 


kurz wiederholen, was Kurss zu zweien Malen angebracht, 
welche Antwort ihm geworden, und Bezug nehmen auf Mer- 
gentis mündliche Werbung und darauf erhaltenen Bescheid. 


'Dass aber bisher weiter keine Nachricht von den Herzogen 


erfolgt ‘sei, läge in dem grossen Drange der Geschäfte. Die 


Herzoge hätten jedoch fort und fort auf’s trefflichste hierin ge- 
handelt, dass sie der Hoffnung wären, insoferne der König sie 


mit Geld und Beistand unterstütze, der gute Erfolg nicht aus- 
bleiben werde. | 


 Fände der Gesandte, dass der König noch. des vorigen 
Willens sei, solle er ihm noch besonders anzeigen, die drei 
Churfürsten von Mainz, Pfalz und Sachsen seien gänzlich von 
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der Parihei der Herzoge. Doch müsse ihnen eine bedeutende 


Summe Geldes bezahlt werden. 


Wolle sich der König verschreiben, diesen dreien 300,000 
Kronen zu bezahlen, gegen das Versprechen, ihre Stimmen auf 
Herzog Wilhelm zu wenden, so seien sie ganz gewiss. 

Weiter war Kurss der Ansicht, dass mit dem von Trier von 
Stund an gehandelt werde, dass er sein Votam dem Herzoge gebe, 
oder wenigstens Ferdinands Absicht irre. Mit dem Churfürst 
von Köln, dessen Verwandte kaiserlich gesinnt, sei wenigstens 
zu unterhandeln, dass er dem von Trier folge. Brandenburg 
soll bearbeitet werden, die Wahl Ferdinands zu verhindern. 

Weil aber eine Handhabung des ganzen Unternehmens, auch 
Geld vorhanden sein müsse, sei mit dem Könige derüber noch 
ein besonderes Bündniss abzuschliessen. 

Dr. von Eck, welchem die Ansicht des Sekretär Kurss zur 
Prüfung mitgelheilt worden war, erklärte sich damit Bm ein- 
verstanden. 

Sein Rath war daher nicht nur den Sekretär Karen sofort 
nach Frankreich zu schicken, sondern auch Herzog Ludwigs 
Rath Weissenfelder oder jemand Andern nach Polen und Un- 
garn, denn habe man von da nicht gewisse und gute Kund- 
schaft, müssen das Reich und die Herzoge den Türken aus 
Ungarn vertreiben, und ob er über 1000 Meilen davon wäre, 
womit die Herzoge nicht allein ihr Verderben herbeiführten, 
sondern einen gewissen und nähern Türken an König Ferdinand 
heranziehen und zu dessen Erhebung helfen würden. (Schreiben 
vom 28. Nov. 1529.) | 

Kurss wurde daher sogleich nach Frankreich geschickt. 
König Franz wiederholte seine früheren Zusagen, liess sich ge- 
gen Kurss über die Wichtigkeit des Unternehmens aus; alles 
müsse jedoch in grösster Geheime gehalten, und ‘mit rechtem 
guten Glauben gehandelt werden. ” 

Die Herzoge dankten unterm 25. Januar 1530 für die 
fortdauernde gute Gesinnung, versprachen grösste Geheimhal- 
tung, baten aber zugleich, der König möge mit dem Erzbischofe 
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von Trier, weil er bei den Churfürsten, besonders den geist- 
lichen, in grossem Ansehen, und bei einer Königswahl der erste 
ist, welcher gefragt wird, unverzüglich handeln lassen, wie er 
ihrem Sekretäre angedeutet. Zeige sich der Churfürst des Kö- 
nigs Willen geneigt, so würde er gewiss mit den andern auch 
unterhandeln, und nicht gerne sehen, dass seine Stimme, als 
die erste, nicht vor sich gehe, und dadurch seine Gesinnung 
wider den Kaiser und Ferdinand unfruchtbar geoffenbart wer- 
den solle. 

Der König gab dem Ueberbringer dieses Briefes sogleich 
seine Antwort mit und versprach, sobald als möglich an den 
Erzbischof von Trier einen wohlinstruirten Gesandten zu schicken, 
dass alles nach ihrem Wunsche eingeleitet werde. 

Noch ehe Kurss aus Paris zurückgekehrt war, wurde von 
Herzog Wilhelm bei dem Churfürsten von der Pfalz der Versuch 
gemacht, diesen in der Wahlsache zu einem Handeln im Inter- 
 resse des ganzen Hauses Wiltelsbach zu bestimmen. 

Am 14. Januar 1530 lud er ihn zu einer geheimen Unter- 
redung ein, zu der sich dieser auf wiederholtes Drängen her- 
beiliess, und am Abende des 18. Märzes zu Ellwangen ein- 
zutreffen versprach. 

Der Kanzler Leonhard von Eck setzte eigne Punkte auf, 
welche Herzog Wilhelm dem Churfürsten in Abwesenheit aller 
Rälhe vortragen sollte. 

Sie sind der Kern der Motive, welche die bisherige Hand- 
lungsweise des Herzogs Wilhelm leiteten. 

Wilhelm sollte nämlich vorstellen, welche Verluste das 
Haus Bayern in dem Landshuter Erbfolgekriege erlitten, wie 
Kaiser Maximilian die Partheien zu seinem Nutzen gegen ein- 
ander geheizt, beiden aber Lande und Leute abgemommen 
habe, die hinfür bei dem Reiche verbleiben sollten, durch ihn 
aber dem Hause Oesterreich zugewendet wurden. Es sei auf 
Mittel und Wege Bedacht zu nehmen, das Verlorne wieder zu 
erlangen. 


‚Ferdinand sei in der zulläeten Noth, er habe von allen 
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seinen Erblanden njcht über 20,000 Gulden gewisses Einkom-. 
men, denn alle Lande seien versetzt, erarmt und über die 
Massen beschwert. ‚Zudem; sei er der Art mit, Kriegen henden, 
dass er sich unmöglich erholen könne. a 


‚Jetzt sei .die füglichste Zeit, dass das Haus sich, 
einige, um den Schaden hereinzubringen. Wilhelm wolle dazu ‚sein: 
ganzes Vermögen aufwenden und alles tlıun, was für sie beide 
zuträglich sein möchte. | 


Der Erzherzog müsse in seinem jetzigen Verfälle erhalten 
und mit höchstem Fleisse verhindert werden, dass er zu einem 
römischen Könige erwählt BEN Eu sonst wären alle An- 


schläge vergebens. 

Das Haus Bayern werde nicht allein dei Schaden tragen) 
sondern noch mehr verderbt werden. Ferdinand werde dann 
für und für trachten, das Haus Bayern nicht nur, ja das ganze 
Reich in solche Unterthänigkeit zu bringen und zu ringern su- 
chen, wie es bei den Spaniern und Welschen der Brauch ’'ist, 
wodurch die deutsche Nation in Dienstbarkeit geführt, und von 
den langhergebrachten Freiheiten gedrungen werde. 


Nun werde der Kaiser auf dem künftigen Reichstage wegen 
der Wahl Ferdinands unterhandeln. Geschehe es aber gleich- 
wohl nicht, so sei doch nicht möglich, dass Deutschländ fürder 
ohne einen Kaiser oder König bleibe, welcher nicht stets in 
Deutschland wohne und sich aufhalte. ‘Es müsse also 
von einem deutschen König und einer weil“ 
werden. 


2 Churfürst Ludwig solle versuchen, zum römischen Könige 
erwählt zu werde; Wilhelm wolle ihm dazu mit Geld, Leib 
und. Vermögen helfen, bei andern Fürsten darum werben und 
nichts unterlassen, was dem Churfürsten, dem Hause Bayern 
und allen seinen. Nachkommen zu Ehre und Wohlfahrt dienen mag. 


.... Wolle der Churfürst aber für sich dieses nicht unternehmen, 

hingegen seine Stimme,in einer freien Wahl dem Herzoge Wil- 

helm geben, und: dazu helfen, dass ‚dieser römischer König 
(1861. IL) 12 
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werde, so hoffe er, Wilhelm, dieses mit das Churfürsten Hilfe 
bei den meisten übrigen zu erlangen. | 

Wilhelm habe auch Wissen und Vertröstung, dass er durch 
Könige und Herrschaften hierin unterstützt und gehandhabt 
werde. Er wolle sich zu allem verpflichten, was er dem Chur- 
fürsten und der ganzen Pfalz zu Gefallen thun könne, und er- 
biete sich dem Churfürsten aus Dankbarkeit soviel als König 
Ferdinand ihun möchte, auch zu ihun, es wäre an Geld oder 
auf andere Weise. | 

Er bitte ihn um ein freundliches Gehör, nicht ihrer Per- 
sonen wegen, sondern um ihrer aller Nachkommen Aufnehmen, 
um des Fürstenthums Bayern Wohlfahrt willen, und in Beden- 
kung der Ehre des ganzen Reiches und besonders der deut- 
schen Nation. 

Welche Antwort der Churfürst dem Herzoge gegeben, ist 
nicht mit Bestimmtheit bekannt; wie sich aus den spätern Zu- 
schriften ergibt, ging er jedoch scheinbar auf die Vorschläge 
ein; jedoch nicht für sich wolle er Schritte ihun, sondern  Wil- 
helm solle den angezeigten Weg betreten. 

Karls Absicht nach Deutschland zu gehen, hatte ausser der 
Religionssache vornehmlich die Durchsetzung der Wahl seines 
Bruders zum römischen Könige zum Grunde. Er liess rich 
desshalb zu Bologna zum Kaiser krönen (24. Febr, 1530), 
den deutschen Fürsten jeden Einwand zu benehmen. Der Reiche 
lag zu Augsburg wurde zur Verhandlung hierüber ausersehen, 

Als Kaiser Karl von Bologna aufbrach, und die Kunde hie- 
von alsbald an den bayerischen Hof gelangte, beeilte sich Wil- 
helm den Churfürst Ludwig hievon zu benaghrichligen und ihm 
die zu Ellwangen gepflogene Unterredung an’s Herz zu legen. 
Ludwig versprach, der Sache weiter nachzudenken, und darin 
guten Fleiss anzuwenden. (6. April 1530.) 

Am 13. Juni 1530 war der Kaiser in Augsburg eingeritten, 
und alsbald begannen seine Werbungen zu Gunsten Ferdinands. 

Wilhelm dagegen wiederholte bei dem Churfürsien von der 
Pfalz, welcher auf dem Reichstage nicht persönlich erschienen war, 
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noch einmal schriftlich seine Bitte: wolle Ludwig nicht selbst 
als Bewerber auftreten, solle er sich von ihm alles dessen ver- 
sehen, was ihm von andern beschehen möge. (2. Juli.) 

Der Churfürst erwiderte, er sei der Unterredung noch wohl 
eingedenk; wolle Wilhelm den Weg ergreifen, damit ihnen und 
dem Hause Bayern aufgeholfen werde, sei er dazu, wie er schon 
vormals zu erkennen gegeben, billig geneigt. 

Drei Wochen später eröffnete Ludwig dem Herzoge, es sei 


ihm in der Wahlangenheit etwas angelangt, das Herzog Wil- 


helm zu wissen nöthig habe, Er wolle dieses, wenn Wilhelm 
keinen Anstand nehme, ihm durch seinen Hofmeister und Mar- 
schall (welche als pfälzische Gesandte auf dem Reichstage sich 
befanden) eröffnen lassen. (25. Juli 1530.) 

‚Wilhelm fand sich hiezu bereit, frug bei den pfälzischen 
Räthen an. Diese wollten aber von einem Auftrage ihres Herren 


gar nichts wissen. Dagegen erfuhr Wilhelm Tags darauf, die 


pfälzischen Räthe hätten vielmehr Gewalt und Befehl wegen der 
Wahl mit Ferdinand zu handeln und abzuschliessen, womit schon 


begonnen sei. (Schreiben Wilhelms an Pfalz v. 4. und 5. Aug.) 
Wilhelm wiederholte noch einmal bei dem Churfürsten seine 
Bitte — allein es war zu spät! | 


Auf den Churfürsten von Mainz, mit welchem schon am 
3. August vorigen Jahres ein fester Vertrag zu Stande gekom- 
men war, glaubte Wilhelm sicher vertrauen zu können, Es 


wurde daher mit ihm, als Ferdinand seine Wahlangelegenheit 


betrieb, keine besondere Verhandlung mehr gepflogen. 

_ Auch des Churfürsten von Trier hielt sich Wilhelm ver- 
sichert, in Anbetracht der frühern Unterhandlungen und beson- 
ders der dem Herrn Mergenti gegebenen Zusage. Er liess sich 
daher, als er sah, dass von Ferdinands Seite viel mit den trieri- 
schen Räthen verhandelt wurde, nicht sehr beunruhigen. Als 
aber Wilhelm merkte, dass ihnen heftig zugesetzt werde, schrieb 
er, um den Churfürst in seiner Geneigtheit für sich zu erhalten, 
dass der Churfürst von Sachsen auf keinen Fall in die Wahl 
Ferdinands willigen werde, der Churfürst von Köln wolle freie 
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Hand behalten, der von Mainz sei gegen ihn bei seinen fürst- 
lichen Ehren und Treuen verschrieben. 

Wilhelm hoffte, wenn Trier mit dem Churfürst von der 
Pfalz vertraulich handeln wolle, werde derselbe am sichersten 
auf seine Parthei zu bringen sein. Wüste der von Trier nicht zu 
Wilhelms Gunsten zu stimmen, möge er wenigstens das zu erreichen 
suchen, dass auch die Gegenparthei zu keinem Vollzuge ge- 
lange. Schliesslich liess er die Worte einfliessen: was andere 
thun möchten, werde er auch thun. (19. Sept. 1530.) 

Aber nach des Churfürsten Rückäusserung waren ihm 
hinsichtlich der Haltung der Churfürsten von Mainz und Köln 
ganz entgegengesetzte Nachrichten zugekommen. Was ihn an- 
belange, werde er sich halten, als einen Churfürsten wohl ge- 
bühre. Eines wolle ihm auch nicht geziemen: wegen der Wahl 


Etwas anzunehmen. (25. Sept. 1530.) 


Herzog Wilhelm wollte an die Wortbrüchigkeit des Chur- 
fürsten von Mainz nicht glauben, sandte an Trier eine Abschrift 
der Verschreibung Albrechts und wiederholte, wie er hievor 
geschrieben, alles das zu ihun wie andere, das sei er noch er- 
bötig, und mit solcher Vergewisserung, dass der Churfürst darin 
keinen Zweifel haben könne. (31. Oct. 1530.) | 

Noch am 10. November meldete der Churfürst, von seinen 
zu Augsburg anwesenden Räthen sei ihm angezeigt worden, was 
mit ihnen wegen der Wahl gehandelt worden ; er habe ihnen 
geantwortet, darauf sei nichts mehr geschöhen. Mainz werde 
seiner Verschreibung wohl eingedenk bleiben; was er, Churfürst 
Richard, dienen könne, darin solle er ihn willig finden — und 
schou drei Tage darauf schlossen seine Räthe mit dem Kaiser 
den Vertrag wegen der Wahl Ferdinands. (Augsburg 13. Nov. 
1530 — abgedruckt bei Stumpf pol. Gesch. - ‚Urkundenbuch 
S. 12 Nr. II.) 

Am gleichen Tage erliess der Churfürst von Mainz w 
Ausschreiben zum Wahltage nach Köln. | 

Was ferner geschah ist bekannt. Die Churfürsten waren 

von dem mehrbietenden Ferdinand gewonnen. Am schmählich- 
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sten erscheint die Handlungsweise des Churfürsten Albrecht von 
Mainz, welcher seinem ‚schriftlich gegebenen Worte zuwider, 
und obgleich er an der von Herzog Wilhelm verschriebenen 
Summe ‚von 100,000 seit Jahr und Tag schon 12,000 Gulden 
empfangen hatte, sich den übrigen anschloss. 

. Nur der Churfürst Johann von Sachsen hielt sich von die- 


sem Handel ferne, und legte gegen Ferdinands Wahl eine Pro- 


testation ein, welche er mit Herzog Wilhelm schon auf dem 
Reichstage zu Augsburg verabredet hatte, und mit diesem und 
andern Fürsten noch mehrere Jahre fortsetzle, 


Oeffentliche Sitzung der Akademie 
am 28. November 1861, 


zur Feier des allerhöchsten Geburtsfestes S. Majestät des Königs 
| Maximilian II. 


Nach der einleitenden Rede des Vorstandes Justus Frei- 
herrn von Liebig geschah durch die drei Classensekretäre 
Ehrenerwähnung der verstorbenen Mitglieder. 


1) Durch den Sekretär der philos. -philol. Classe Beten M. 
J. Müller: 


Ernst v. Lasaulx nimmt eine eigenthümliche Stellung in 


‚der neuern classischen Philologie ein: mit dem Studium des 


Alterthums beschäftigt suchte er sich mit den Resultaten der 
gleichzeitigen Philosophie, besonders der positiven Systeme 
Schellings und Baders vertraut zu machen, und diese auf jenes 


anzuwenden, vorzüglich aber die räthselhaftesten Parihien des 


Alterthums, namentlich die religiösen Verhältnisse der alten 
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Völker zu erhellen. In seinen Schriften, welche von einer hohen 
und gediegenen ästhetischen Bildung Zeugniss geben, wirft er 
geistreiche Blicke auf die verschiedensten Seiten des innern 
Lebens des Alterthums.. Wenn er auch die Wahrheit in anderer 
Richtung suchte, als die meisten seiner Fachgenossen, so ehrte 
doch jeder die Wärme des Gefühls, die Aufrichtigkeit der Ge- 


sinnung und den edeln Schwung seines Gemüths, der sein Leben 
und seine Schriften durchdrang. 


Fr. Windischmann war als Orientalist einer der frühesten 
Zöglinge der trefflichen Bonner-Schule. Seine Arbeiten über in- 


dische Philosophie sind meisterhaft, und als er durch Burnouf’s- 


Werke entzündet sich dem Studium des Altpersischen zuwandte, 
gab er auch in dieser Sparte der gelehrten Welt höchst wich- 


tige und nicht genug zu verdankende Resultate. Sein fein be- 


obachtender und fein urtheilender Geist sichern ihm eine ehren- 
volle Stellung in der neuern orientalischen Philologie. 


— 


Christ. Carl Josias Bunsen, genährt an der Niebuhr'- 
schen Behandlung der Historie, begabt mit reichen philo- 
logischen Kenntnissen und durchdrungen von der philoso- 


phischen Bildung des Zeitalters, hat zum Theil mit grossem 


Glücke, aber immer mit dem würdigsten Ernste die grössten 
Probleme der alten Menschengeschichte behandelt. Die Elemente 
dieses kräftigen Geistes, auf der einen Seite ein ehrfurchtvoller 


 Conservalismus in Bezug auf gewisse Ueberlieferungen, auf der 


andern eine Freiheit des Geistes, welche die unser. Zeitalter 
bestimmende und belebende Kritik in sich aufnahm, verbunden 
mit einer grossen und weiten Methode geben den ausgedehnten 
Forschungen Bunsen’s einen eigenthümlichen hochgeistigen Gehalt 
und Resultate welche, wenn sie auch nicht immer vollständig 
sich halten lassen, doch auf die wissenschaftliche Bewegung ihren 
mächtigen Einfluss behauptet haben und behaupten werden, ; 


\ 
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Paul Schafarik war unstreilig der erste Forscher über 
die Vorzeit des indogermanischen Stammes, dem er angehörte, 
des slavischen. Nachdem diese Sprachfamilie durch Dobrowski 
die gediegenste. philologische Unterlage erhalten hatte, wandte 
sich .nothwendig der Geist auf die damit im nächsten Zusammen- 
hange stehende Untersuchung über die ethnographischen Ver- 
hältnisse des grossen Stammes und seiner zahlreichen Glieder; 
und hierin ist unserm verstorbenen Collegen unwidersprechlich 
die verdiente Palme zugefallen. Seine Forschungen über die 
slavischen Alterthümer zeichnen sich eben so durch umfassende 
und gediegene Gelehrsamkeit, so wie durch eine strenge Me- 
thode, kritischen Sinn und beinahe durchgängig sichere unbe- 


streitbare Resultate aus. 


2) Durch den Sekretär der math.-phys. Classe Herrn von 
Martius: | 
Aus der. mathematisch -physikalischen Classe hat die k. 


Akademie in dem abgewichenen Jahre den Verlust zweier Mit- 
glieder zu beklagen. 


Im Januar d. Jrs. starb zu Bahia Dom Romualdo An- 


tonio de Seixas, Erzbischof von Bahia und Metropolit von 


Brasilien, Mitglied des Geheimen Rathes und Deputirter in der 


‚Assemblea Geral legislativa des Reiches. Er hatte das hohe 


Alter von 82 Jahren erreicht. Seine Verbindung mit unserer 
Akademie datirt schon vom Jahre 1821, indem er, damals 


‚Generalvicar von Parä, die bayerischen Naturforscher Spix und 
‚Martius auf ihrer Reise in’s Innere auf das erfolgreichste unter- 


stützt , hat. Ein Mann von seltener Universalität der Bildung, 


‚grosser Welterfahrung und Geschäftskenntniss , von edelster 


Gesinnung und 'eben so mildem als energischem Charakter 
hat er,auf die Entwicklung seines Vaterlandes wissenschaftlich, 
‚kirchlich wie staatsmännisch, vielfachen Einfluss geübt. 
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In der Literatur hat er sich, ausser mehreren kleineren 
‚Schriften politischen und religiösen Inhaltes, besonders durch 
seine in drei Bänden gedruckten Hirtenbriefe, Predigten, kirch- 
lichen Verbescheidungen und Parlamentsreden ein Denkmal ge- 
stiftet, das ihm schon bei Lebzeiten den Namen des Penelon 
‚seines Landes erwarh. 


| Dr. August Emanuel Fürnrohr, geboren am 27. Juni 
1804, gestorben als Lyceal-Professor und Director der k. b. 
botanischen Gesellschaft zu Regensburg am 6. Mai d. Jrs. 


Ein vielseitiger Gelehrter auf dem Gebiete der Naturge- 
schichte und Technik hat er sich durch Lehre und Schrift um 
die Wissenschaft hochverdient gemacht. Seine manigfalligen 
Leistungen sind bereits in dem Organe der k. b. botanischen 
Gesellschaft, welche Fürnrohr viele Jahre hindurch zum Nutzen 
der Wissenschaft und zur Ehre der Literatur in Bayern redi- 
‚girte, sowie in der Leopoldina der deutschen Akademie der 
Naturforscher rühmlichst erwähnt worden. Wegen Kürze der 
Zeit müssen wir es uns genügen lassen, darau[ hinzuweisen. 


3) Durch den Sekretär der historischen Classe Kerre von 
-Döllinger: 


Die historische Classe der Akademie hat im abgelaufenen 
"Jahre drei ausgezeichnete Gelehrte verloren : Savigny, Gfrörer 
‘und Fallmerayer. 


'Das Leben Friedrich Karl von Savigny’s, welches 


sich am 27. October, im 83. Jahre geschlossen hat, gleicht in 


‚seinem ehrenvollen Verlaufe einem Strome, der ein, dem Felsen 
'entquollen, breiter und breiter anschwellend, mancherlei Länder 
"und Gebiete durchfliessend, und alle segnend und befrüchtend, 
immer frisch und ungetrübt, zuletzt in den Ocean sich ergiesst. 
Dass dieser Mann nicht nur unserer Akademie, sondern , wenn 


—— 
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auch nur kurze Zeit, Bayern und unserer Höchschule (1808—10 
in Landshut) angehört hat: das rechnen wir uns Alle zur Ehre. 
Die halbhundertjährige Wirksamkeit dieses Mannes als Lehrer 
und Schriftsteller gehört zu dem bedeutendsten, was auf dem 
wissenschaftlichen Gebiete im neueren Europa vorgekommen ist, 


und nicht mit Unrecht hat man geäussert, dass er in. der Rechts- 
‘wissenschaft gewesen sei, was Alexander v. Humboldt in den 
'Naturwissenschaften. Er war, nicht der Gründer, wohl aber 
‘das Haupt, der Meister der sogenannten historischen Schule in 
‘der Jurispradenz, und der Einfluss dieser Schule, durch welche 
‚die Wissenschaft eine Umwandlung erfahren , hat selbst auf das 


nationale Bewusstsein der Deutschen mächtig eingewirkt, hat die 
Nation gelehrt, die Gegenwart stets in der Verbindung mit der 


Vergangenheit aufzufassen. Savigny war es, der dem römischen 


Rechte seine bleibende Bedeutung anwies, nämlich die, in seiner 
formellen Vollendung und logischen Durchführung Muster und 
Vorbild moderner Rechtswissenschaft zu sein. Savigny war es, 
der jene falsche, lange Zeit von so vielen Juristen getheilte 
Vorstellung gründlich überwand, als ob das Recht, wie Thibaut 
es nannte, eine juristische Mathematik sei, über welche die 


Jahrhunderte und die nationalen Eigenthümlichkeiten keine Ge- 
'walt hätten. Savigny endlich war es, der dem Wahne ein Ende 


machte, als ob die rechtgeschichtlichen Forschungen nur .Be- 


 mühungen einer müssigen Erudition seien, bei denen am Ende 


nichts praktisch Brauchbares herauskomme. Durch ihn erst haben 


‚die deutschen Juristen und Historiker gelernt, wie sich das 


heutige römische Recht zu dem alten, ursprünglichen verhalte, 


wie der germanische Geist, die Praxis der Gerichtshöfe oder auch 


ein modernes philosophisches Naturrecht die altrömischen Rechts- 


'ideen umgestaltet, beschränkt, erweitert habe. Bis auf Savigny 


hatte 'man nicht geahnt, dass sich trockne juristische Materien 


mit solcher Klarheit und Eleganz der Darstellung, mit einer so 
einfachen und doch so kunstreichen und sicheren Auslegung 


der Quellen behandeln liessen, dass die Fortschritte in der Ge- 


‚schichte und classischen Philologie mit so glücklichem Erfolge 


| 

| 

| 

| 
| 
| 
| 

| 


184 Oeffentliche Sitzung vom 28. November 1861. 


der Rechtswissenschaft dienstbar gemacht werden könnten. 
Seinem Beispiele vorzüglich und dem Eichhorns verdanken wir 
es, dass in Deutschland seit 40 Jahren so viele Gelehrte das 
Studium der Jurisprudenz. mit dem der Geschichte verbunden, 
das eine durch das andere befruchtet haben. | 

Hiebei kam es nun der Wissenschaft sehr zu statten, dass 
zwei Männer, wie Savigny und Niebuhr, durch enge Bande der 
Freundschaft wie der Geistesverwandtschaft mit einander ver- 
knüpft waren, jeder vom andern lernte, jeder durch seine An- 
regung und Mittheilung den andern förderte. Niebuhr hat daher 
in der Vorrede zur zweiten Ausgabe seiner römischen Geschichte 
mit Wärme geredet von ‚jenem einst genossenen Glücke, wo 
im Gespräch mit Savigiy der entscheidende Punkt licht hervor- 
trat.“ Auch eine andere Grösse deutscher Wissenschaft, Jakob 
Grimm, hat in der Zueignung seiner deutschen Grammatik an 
Savigny bekannt, dass er als sein Zuhörer erst ahnen und be- 
greifen gelernt habe, was es heisse, etwas studiren zu. wollen, 
sei es die Rechtswissenschaft oder eine andere. | 

Wirklich gibt es nur sehr wenige Männer in Deutschland, 
deren Leistungen auf dem Lehrstuhle mit denen Savigny’s ver- 
glichen werden, sehr wenige, die eine solche Zahl, bedeutender 
und stets ergeben bleibender Schüler aufweisen konnten. Dazu 
gehörte ein so seltener Verein von Eigenschaften des Geistes 
und des Körpers, die würdevolle Anmuth seiner Persönlichkeit, 
die ruhig fortfliessende, durchsichtig klare Beredtsamkeit seines 
_ Vortrages, seine Methode, den Zuhörer die ganze Entwicklung, 
den Process der Forschung , durch welchen er, der Lehrer, zu 
seinen Einsichten gelangt war, mit durchmachen zu lassen. Alles 
diess musste junge strebsame Männer gewaltig ergreifen, musste 
gleich von vorneherein der herkömmlichen Ansicht, mit der so 
Viele in das juristische Studium eintreten, dass dieses Fach das 
trockenste und unerquicklichste von Allen sei, siegreich eni- 
gegenwirken, und wenn man nun seine besondere Gabe mit 
jungen Männern ‘umzugehen, sie zu ermuniern und mit Ver- 
trauen zu ihm zu erfüllen, hinzuninmt, so erklärt ‚sich. die 
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grosse Zahl seiner treuen in ganz Deutschland verbreiteten 
_ Jünger; es erklärt sich auch die standhafte Neigung und Aus- 
dauer, mit welcher Savigny dem öffentlichen Lehrstande bis in 
sein vorgerücktes Alter treu blieb, denn erst dann entsagte er 
der akademischen Wirksamkeit, als der ehrenvolle Ruf an ihn 
erging, als Staatsminister die Revision der preussischen Gesetz- 
gebung zu leiten. | 

Savigny’s erste jugendliche Schrift: das Recht des Be- 
sitzes, tin 30 Jahren 6 Auflagen), gilt noch jetzt als ein Muster 
für die richtige Methode der Bearbeitung des römischen Rechts. 
Aber das Werk seiner Liebe und zugleich der mühsamsten, gross- 
artigsten Forschung war die Geschichte des römischen 
Rechts im Mittelalter. Wie das römische Recht sein erstes 
Leben beschlossen, wie es, theilweise verborgen, nach dem Falle 
des Reiches fortgewirkt hat, und in den germanischen Reichen 
fortwährend praktisch angewandt wurde, wie es endlich zum deut- 
schen Volke übergehend eine Auferstehung feierte, ein zweites 
Leben begann, das hat’ Savigny zum erstenmale dargestellt, und 
dem alten Wahne, als ob im zwölften Jahrbundert das römische 
Recht neu entdeckt worden sei, ein Ende gemacht. Die ganze 
so reiche geschichtliche Literatur unserer Zeit hat wenige Werke 
aufzuweisen, welche so bahnbrechend gewirkt haben, wie diese 
Leistung. Die zwei ersten Bände namentlich hat doch wohl 
jeder Historiker ‘gelesen, studirt, reiche Nahrung für das Ver- 
ständniss des früheren Mittelalters daraus geschöpft. 

Savigny hat ferner fast jedes Jahr seit 1815 bis 1842 durch 
eine Untersuchung über eine schwierige und anziehende Frage 
‚der historischen Jurisprudenz oder der Verfassungsgeschichte 
bezeichnet. Diese Abhandlungen, meist in der von ihm be- 
gründeten Zeitschrift für geschichtliche Rechtswissenschaft nie- 
‚dergelegt, sind kleine Meisterstücke: die Frage wird klar und 
präcis hingestellt, die Beweisführung ist eben so natürlich als 
scharfsinnig, mit logischer Gedrängtheit durchgeführt; das Re- 
sultät ist fast immer eine neue Entdeckung. Sie finden sich 
zusammengestellt in den 1850 erschienenen 5 Bänden seiner 


| | 
| 


186 Oeffentliche Sitzung vom 28. November 1861. 


„vermischten Schriften.“ Gedenken wir endlich seines 1840 
begonnenen, aber mit 8 Bänden unvollendet gebliebenen „Sy- 
stems des heutigen römischen Rechtes.“ Hier liegt der 
Nachdruck auf dem Worte heutig; es ist wieder die durch histo- 


rische Forschung zu ermiltelnde Erkenntniss, was in dem heutigen 


Rechte römischen Ursprungs, und was hievon in unsern Rechtszu- 
ständen noch lebendig oder bereits abgestorben sei, welcher dieses 
‚Werk dienen soll. Und so muss man sagen, Savigny’s ganzes Leben 
‚war so enge verknüpft mit dem Entwicklungsgange der deut- 
schen Rechtswissenschaft, dass eine Schilderung seines Lebens 
zugleich eine Darstellung der Geschichte dieser Wissenschaft 
in dem gleichen Zeitraume werden muss, 


Eine kürzere Laufbahn als Fallmerayern und Savigny war 
Gfrörern beschieden. Er ist 58 Jahre alt gestorben, und sein 
Lebensgang ist mit wenigen Worten gezeichnet. 

Er hatte sich in Tübingen für protestantische Theologie ge- 
bildet, aber eine Reise nach Italien gab seinem Leben eine an- 
dere Richtung; nach seiner Rückkehr ward er, erst.27 Jahre 
alt, Bibliothekar der schönen und reichen Stuttgarter Bibliothek, 
später Professor der Geschichte in Freiburg. Nur einmal, im 
J. 1848, wurde sein einfaches Gelehrten-- und Schriftstellerleben 
durch seine Wahl in’s Frankfurter Parlament unterbrochen. Sein 


.erstes-bedeutenderes Werk, die „geschichte des Urchristen-. 


'tihums“ war noch die Frucht der in Tübingen getriebenen 
‚theologischen Studien und. der in Baur's Schule empfangenen 
skeptischen Anregungen. Der Zeit nach traf es nahe. zusammen 
mit dem bekannten Werke von Strauss, und beide Bücher sind 
gewissermassen Kinder Eines Vaters, nämlich Baur’s in Tübingen, 
‚nur: ist Gfrörer's Werk viel selbständiger und eigenthümlicher 
‚als das von Strauss. Es überraschte durch eine Fülle jüdisch- 
rabbinischer Erudition, die freilich historisch und kritisch gar 
‚nicht gesichtet war. Aber dass die, Genesis religiöser Ideen 
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nicht das Gebiet sei, in welchem Gfrörer zu glänzen bestimmt 
war, das zeigte sich schon in diesem Buche. Seine Geschichte 
Gustav Adolfs, 1837 und 1845 in zweiter umgearbeiteter 
Auflage, war weniger ein Werk eigner Wahl, als ein durch 
die Zeitumstände und buchhändlerische Anerbieten ihm aufge- 
drungener Stoff. Doch behandelte er ihn mit Liebe, und sein 
Buch ward, besonders in der neuen Umarbeitung, eine historische 
Apologie der kaiserlichen Macht- und Einheitsbestrebungen |in’ 
Dentchsland. Gfrörer unternahm dann eine ausführliche 
Kirchengeschichte zu schreiben. Er kam in 6 Bänden bis 
in’s eilfte Jahrhundert. . Es fehlt nicht an Quellenforschung in 
diesem Buche; aber warm wurde der Verfasser, anziehend und 
belehrend wurde sein Werk erst in den Zeiten nach der Völker- 
wanderung, als die Kirche eine social - politische Macht und die 
Mutter oder Pflege- Amme der neuen Staatenbildungen wurde. 
Die politische Seite der Kirche in's Licht zu setzen, die grossen 


Kirchenmänner jener Jahrhunderte als staatskluge Minister und 


Regenten aufzufassen, das war es was er verstand und was 
er liebte. | 
Mit Begeisterung pflegte er mit seinen Freunden, selbst im 
Familienkreise von den Männern der Kirche zu reden, deren 
staatsmännische Weisheit er im anhaltenden Studium der Quellen 
entdeckt zu haben glaubte. Es waren die Zeiten vom achten 
bis zum eilften Jahrhundert, deren Erforschung und Darstellung 
er nun sein ganzes noch übriges Leben (1846— 1861) widmete. 
Seine Geschichte der Ost- und Westfränkischen Karo- 
linger in 2 Bänden löste die schwierige Aufgabe, das ver- 
wirrte und spröde Material der Chroniken zu einem lebensvollen, 
gut zusammenhängenden Ganzen zu verarbeiten. mit seltenen 
Glücke. Aber freilich treten auch die Fehler des Geschichtschrei- 
bers:in diesem Werke recht fühlbar hervor, und eine scharfe 
Kritik, wie sie Wenk an diesem seinem Buche geübt hat, 
konnte ihm nicht erspart werden. Seine Fehler waren: das 
nachhelfen und ergänzen wollen, wo die Quellen nicht aus- 
reichten oder ihm: nicht auszureichen schienen, das Unterschieben. 
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von politischen Motiven und Berechnungen, die im Allgemeinen 
jener Zeit fremd waren. Gfrörer sieht, zu viel Planmässiges in 
dem Wirken jener Männer, hilft der Geschichte, dem Zusam- 
menhang der Ereignisse, wie er sich ihn denkt, durch seine 
Combinationen zu sehr nach, er glaubt geheime Triebfedern zu 
entdecken, wo der Historiker sich vielmehr bescheiden muss, nicht 
mehr zu wissen, als die Quellen wirklich sagen. Gfrörer’s letztes 
Werk: Papst Gregorius VII. und sein Zeitalter, 7 starke 
Bände, ist auch sein bestes und wichtigstes Werk. Mit Wahr- 
heit konnte er am Schlusse des Vorworts zum letzten Bande 
sagen: 10 Jahre seines Lebens habe er, zum Theil unter her- 
kulischen Arbeiten, auf dieses Werk verwendet, und er ahne, 
dass es seine leibliche Existenz , die auf die Neige zu gehen 
scheine, lange, lange überdauern werde. Schon wenige Wo- 
chen nachher, am 6. Juli, starb er in Karlsbad, und sichtlich 
hatte das unausgesetzte Arbeiten seinen Tod beschleunigt. Das 
Werk ist im Grunde eine ausführliche Geschichte. des eilften 
Jahrhunderts, die noch dazu vielfach in frühere Zeiten zurück- 
greift. Selten ist wohl ein so umfangreiches Werk zugleich 


mit einem so unermüdeten Forscherfleisse und mit einer solchen 


Wärme und von Anfang bis zu Ende sich gleich bleibenden 
Begeisterung durchgeführt worden. 


Sehr verschieden von dem im Ganzen so ruhigen und re- 
gelmässigen Lebensgange dieser beiden Männer war das be- 
wegte, wechselvolie Leben Jakob Philipp Fallmerayers. 
Als Sohn armer Bauern 1790 ohnweit Brixen geboren, empfing 
er seine erste Bildung in Tyrol, dann in Salzburg und Landshut, 
diente von 1813 bis 1818 als bayerischer Offizier und nahm 
Theil an dem Feldzuge gegen Frankreich. Hierauf entsagte er 
dem Kriegerstande, um sich dem Lehrfache zu widmen; ‚wir 
finden ihn in der Zeit von 1818 bis 1831 erst als Gymnasial- 
lehrer in Augsburg und Landshut, dann als Lycealprofessor in 
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letzterer Stadt. Nun kam die Zeit seiner grossen Reisen nach 
dem Orient. Dreimal in ‘der Periode von 1831 bis 1847, das 
erstemal als Begleiter des russischen Generals Ostermann, durch- 
wanderte er die östlichen Länder im weiten Umkreis vom 
schwarzen Meere bis zum Nil und das illyrische Dreieck, er- 
forschte dort mit der Gegenwart auch die Vergangenheit, und 
sammelte mit scharfem geübtem Blicke jenen Stoff, den er dann in 
seinen „Fragmentenaus dem Orient“ und anderen Schriften 
verarbeitet hat. Das Jahr 1847 brachte seine Ernennung zum 
Professor der Geschichte an hiesiger Universität, 1348 die Wahl 
des eben von seiner dritten orientalischen Reise heimgekehrten 
Mannes in das Frankfurter Parlament als Vertreter eines Münchner 
Bezirks. Diess war die Sonnenhöhe seines Lebens, die Zeit der 
Anerkennung, ja der Huldigungen für ihn, er war damals einer 
der gefeiertsten Männer Münchens, Bayerns. Aber ein harl- 
näckiges Halsübel, das er von seiner letzten Reise aus dem 
Orient mitgebracht hatte und das ihn nie mehr ganz verliess, 
hinderte ihn an parlamentarischer Wirksamkeit. Unfehlbar, sagte 
er mir damals in Frankfurt, würde ihm, wenn er auch nur 
einen kurzen Vortrag halten wollte, die Stimme versagen. 
Welche Folgen seine Theilnahme an dem Stuttgarter Rumpf- 
parlamente für ihn hatte, ist bekannt. Er ging damals während 
des gerichtlich gegen ihn eingeleiteten Verfahrens nach der 
Schweiz. Doch die Amnestie von 1850 gestattete ihm nach 
München zurückzukehren, und von da an hat er bis zu seinem 
unerwarteten plötzlichen Tode unter uns gelebt, beschäftiget 
theils mit häufigen kleineren Reisen, theils mit wissenschaft- 
lichen Arbeiten, Abhandlungen für unsere Denkschriften, kür- 
zeren Aufsätzen für ‚Journale. 

In seiner ersten Schrift, dem durch eine Preisfrage der 
Kopenhagener Akademie veranlassten Werke über das Kaiser- 
thum Trapezunt hat Fallmerayer nach Niebuhr’s Ausdruck eine 
Geschichte, die hoffnungslos verloren schien, entdeckt. Wie 
hier 'schen, so musste man an Fallmerayer’s zweitem Werke, 
seinem Hauptwerke, der Geschichte Morea’s im Mittelalter, 
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die Kunst und den Scharfsinn bewundern, mit welchem der Verfasser 
aus weit zersireuten, grossentheils sehr dürftigen Notizen und 
zerstückelten Nachrichten ein wohlgebildetes, zusammenhängen- 
des Ganze, einen festen historischen Bau zu errichten verstand. 
Als Ergänzung kam 1835 die Schrift hinzu: Welchen Einfluss 
hatte die Besetzung Griechenlands durch die Slaven auf das 
Schicksal der Stadt Athen und der Landschaft Attika? Bekannt- 
lich führte Fallmerayer in beiden Werken den Satz durch, die 
ächten Hellenen seien in der Zeit vom sechsten bis zehnten 
Jahrhundert von den eingedrungenen Slaven dem grösseren 
Theile nach vernichtet worden, und auch die übergebliebenen 
seien mit eingewanderten Slaven und anderen Fremdlingen so 
vermischt, gekreuzt und zersetzt, dass sie nicht mehr als ächte 
Nachkommen der alten Bevölkerung Griechenlands zu betrachten 
seien. Daraus hat sich eine lange, lebhaft geführte Controverse 
entsponnen, an welcher nicht nur deutsche Gelehrte, auch Grie- 
chen, Engländer, Franzosen sich beiheiligt haben. Fallmerayer 
hatte von Anfang an die gewichtige Stimme Hase’s in Paris für 
sich. Der Streit ist noch nicht in letzter Instanz entschieden, 
und die zahlreichen Gegner sind nicht leicht zu widerlegen, 
wenn sie behaupten : hellenische Nationalität und Civilisalion hat 
zuletzt den Sieg über die fremden Eindringlinge behauptet, hat 
die Slaven absorbirt und assimilirt. Niemand spricht heute in 
Griechenland einen slavischen Dialekt; alle reden neugriechisch, 
welches, durchweg hellenischen Charakters, zwar italienische 
und türkische Worte, aber keine oder äusserst wenige slavische 
in sich: aufgenommen hat. 

 Fallmerayer ist häufig auf diese seine Lieblingstheorie zu- 
rückgekommen und hat sie, wenn neue Angriffe oder Zustim- 
mungen ihm die Gelegenheit boten, eben so gelehrt als scharf- 
sinnig: vertheidigt. Die ‚Sammlung dieser vermischten grössten- 
theils der Kunde Griechenlands und des Orients gewidmeten 
Aufsätze, ‚mit deren Ordnung: und Ueberarbeilung er sich in 
den zwei letzten Jahren seines Lebens, von Freunden dazu er- 
muntert, ‘beschäftigte, erscheint jetzt, durch die Fürsorge des 
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Hrn. Prof, Thomas. Sie wird als ein unvergängliches Denkmal 
eines reichen Geistes stels eines der gesuchtesten Sammelwerke 
bleiben und in unserer Literatur einen ehrenvollen Platz be- 
haupten. 

Fallmerayer fügle zu seinen vielen geistigen Vorzügen 
auch den einer seltenen linguistischen und stylistischen Begabung. 
Die lebenden wie die todien Sprachen, die östlichen wie die 
westlichen, selbst Türkisch und Persisch hatte er sich angeeignet. 
Mit seiner zühen Ausdauer, seinem eisernen Fleisse halte er 
sich zugleich zu einem Meister des deutschen Styls emporge- 
arbeitet; er lasse, sagte er mir einmal, nie einen Satz drucken, 
ohne ihn vorher lange und sorgfältig geglättet und gefeilt zu 
haben, und gewiss werden seine Schriften schon um der styli- 
stischen Vorzüge in künftigen Zeiten gerne gelesen, ja studirt 
werden. Soll ich ihn endlich mit andern Historikern vergleichen, 
so möchte ich, ohne seine Originalität irgend in Frage stellen 
zu wollen, doch sagen: Es ist der Geist Gibbon’s der auf Fall- 
merayer ruhle; er war ein in’s deutsche, und aus dem acht- 
zehnten in’s neunzehnte Jahrhundert übertragener,, also fortge- 
schrillener Gibbon. Die Verwandtschaft beider liegt schon in 
der Wahl des Stoffes, mehr noch in der Geistesrichtung und 
Weltanschauung und in der Weise der Behandlung. Der Deutsche 
hat es zwar nicht unternommen , einen so grossartigen und 
kunstreichen Geschichtsbau aufzuführen, wie der Engländer. 
Aber er übertrifi diesen an Gelehrsamkeit, an Energie; des 
Gedankens, und an Kraft und Präcision des Styls. 


Hierauf wurden die und von Sr. 
bestätigten Mitglieder verkündet, und zwar: 


A. als ordentliche Mitglieder: 
4) in der mathematisch - physikalischen Classe: 


Dr. Ludwig Philipp Seidel, ordentlicher öffentlicher Professor 
an der k. l.udwig - Maximilians - Universität dahier ; 
(1861. 13 
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2) in der historischen Classe: 


a) Karl August Muffat, k. Reichsarchivsrath dahier, 


b) Dr. Wilhelm Heinrich Riehl, Professor an der Ludwig- 
Maximilians - Universität dahier ; 


B. als auswärtige Mitglieder: 
1) in der mathematisch-physikalischen Classe: 
a) M. A. Daubre&e, Mitglied des Instituts und Professor der 
Geologie am Museum de !’Histoire naturelle in Paris, 


b) Friedrich Stein, Professor der Zoologie in Prag, 


c) Maximilian Perty, Professor der Naturgeschichte, Zoologie 
und vergleichenden Anatomie an der Universität in Bern, 


d) August Heinrich Rudolph Grisebach, Professor der Botanik 
in Göllingen; 
2) in der historischen Classe : 


Louis Prosper de Gachard, General- Archivar des Königreichs 
in Brüssel; 


C. als correspondirende Mitglieder: 
in der mathematisch- physikalischen Classe: 


a) Georg Kirchhoff, -Professor der Physik in Heidelberg, 


b) C. Weierstrass, Professor der Mathematik an der Uni- 
versität in Berlin, 


c) William Hallows Miller, Professor der Mineralogie in 
Cambridge, 


d) Alfred Louis Prosper Descloiseaux, Repetent an der Ecole 
des Arts et Manufactures in Paris. 
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Alsdann hielt Herr Bischoff-die 


„Gedächtnissrede auf Friedrich von Tiede- 
mann“ 


und Herr Plath die Festrede 


„über die lange Dauer und die Entwicklung 
des chinesischen Reichs.“ 


Diese beiden Reden, sowie die des Vorstandes Herrn 
Baron von Liebig sind im Verlage der Akademie besonders 
erschienen. 
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